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BLUES 


FÜR ZWEI 


»Junge, so kann man doch nicht 
in die Stadthalle!« hatte Mutter 
vorwurfsvoll gerufen, als er los- 
gezogen war: Jeansjacke und 
-hose verwaschen, ausgetretene 
Wildlederschuhe an den Füßen, 
den verbeulten braunen Hut auf 
dem Kopf, 
»So kann man nicht — so muß 
man heute«, hatte er geantwor- 
tet. Folk, Blues und Rock in der 
Stadthalle ... und er. 
Die Karten hatte er lange vorher 
bestellt. Alle seine Kumpels wa- 
ren mitgekommen. »Tambou- 
rine Man« nennen sie ihn. Er ist 
der Folkrock-Fan, und das will 
er auch zeigen. 
Das ist sein Abend. 

* 


Ihr war er gleich aufgefallen — 
das übertriebene Gebaren, das 
wirre blonde Haar, und dann 
noch dieser Hut. 

Er klatschte, hüpfte und 
stampfte unentwegt. Sie konnte 
ihn gut beobachten. 

Sie saß nicht vor, sondern neben 
der Bühne, hatte ihren eigenen 
Stuhl, dort, wo sonst niemand 
sitzt. Gern hätte sie mitge- 
klatscht, mitgestampft oder we- 
nigstens mit dem Fuß im Takt 
gewippt. 

Sie wußte, es ging nicht, hatte 
damit leben gelernt, und doch: 
Der Rollstuhl war ihr in diesem 
Moment wie eine eiserne Klam- 
mer. 


* 
Er fühlte sich wie im Rausch. 
Musik, Licht und Leute ver- 


schwammen zu einem einzigarti- 
gen Brei. 

Sie sah, wie er durch den Saal 
tanzte, immer näher auf sie zu. 
Er riß den Hut vom Kopf, setzte 
ihn ihr auf, es war janur ein 


Spaß. 

Da traf ihn ihr Blick. Er hielt 
inne. 

»Entschuldige«, sagte er verle- 
gen und deutete mit dem Kopf 
auf ihren Rollstuhl: »Unfall?« 
»Mhm ... vor sieben Jahren ... 
querschnittsgelähmt.« 

»Wollen Sie nicht bitte wieder 
Ihren Platz einnehmen!?« for- 
derte ihn freundlich, aber be- 
stimmt die Platzanweiserin auf. 
»Nein«, sagte er kurzerhand 
und hockte sich neben den Roll- 
stuhl. 

Er schaute sie an. Sie war schön. 
»Wie heißt du?« 

»Anke«, antwortete sie scheu. 
»Und du ?« 

»Eigentlich Robert. Aber meine 
Freunde nennen mich Tambou- 
rine Man.« 

»Ach deswegen...«, lächelte sie, 
den Blick auf seine Brusttasche 
gerichtet, wo er mit Bedacht im- 
mer ein wenig die Mundharmo- 
nika herausschauen ließ. 

»Na ja, die Musik von Bob Dy- 
lan und so, weißt du ...« 

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. 
»Ich hab’ mal Gitarre gespielt.« 
Auf der Bühne spielten sie einen 
Blues. ı 

Er nahm ihre Hand und hielt sie 
ganz fest, bis das Konzert zu 
Ende war. 

Ihre Eltern warteten mit dem 
Wartburg-Tourist vor der Stadt- 
halle. Ihr Vater hatte schon den 
Motor angelassen, da rief sie 
noch: »He, Mister Tambourine 
Man, dein Hut.« 

»Wo wohnst du ?%« fragte er, sie 
sagte es ihm. 

»Behalt ihn, ich werde dich be- 
suchen«, rief er. 

»Du wirst nicht kommen«, sagte 
sie. Das Auto fuhr davon. 

Der Parkplatz war leer, die letz- 
ten Besucher gegangen. Er stand 
noch immer und schaute in die 
Richtung, in die der Wartburg 
verschwunden war. Dann setzte 
er sich auf die Bordsteinkante, 
zog die Mundi aus der Tasche 
und spielte. 

»Vielleicht kann sie singen ?« 


dachte er. »Natürlich kann sie!« 
Er sah ihr Gesicht vor sich, ihre 
klaren Augen, ihr langes dunk- 


"eg, rekord 
WARS 
Mißmutig trottete Steffen hinter 
dem Unteroffizier. Nun sollte er 
noch ein Loch am Ende des Ka- 
belgrabens ausschachten. 
»Strengen Sie sich an«, mahnte 
ihn der Gruppenführer und 
zeigte ihm die markierte Stelle 
gleich an der Straße zur Ka- 
serne, »Sie haben noch etwas 
gutzumachen.« 
Steffen schniefte nur. Der kann 
mich mal, dachte er. Eine 3 im 
3000-Meter-Lauf hatte er be- 
kommen. Na und? War eben ein 
schlechter Tag gewesen. Aber 
gleich wird einem Bummelei an- 
gehängt. 
Unschlüssig stocherte er im Erd- 
reich. 
»Na los, Soldat«, rief es da von 
der anderen Straßenseite, »Sie 
scheinen nicht gerade an Ar- 
beitswut zu leiden.« Ein hüb- 
sches, blondes Mädchen stand 
dort und lächelte ihn ironisch 
an. 
»Keine Angst, nur keine Angst« 
antwortete er etwas verlegen, 
»fange gleich an, das hier«, 
meinte er großspurig, »mache 
ich doch mit links.« 
Die Blonde, stellte Steffen fest, 
hatte keine schlechte Figur. Sie 
schien auf jemanden zu warten. 
Mit Schwung begann er auszu- 
schachten. Steiniger Lehmbo- 
den, nicht gerade das Richtige, 
um Schachtrekorde aufzustel- 


len. Aber er würde es ihr schon 
zeigen. 

»Sie warten wohl auf jeman- 
den ?« fragte er. 

Das Mädchen schaute zur Uhr. 
Sie zögerte einen Moment. »Na 
ja, beinahe glaube ich, ich 
werde versetzt.« 

»Also bei mir«, keuchte Steffen 
und schippte energisch weiter, 
»da brauchten Sie nie zu war- 
ten. Ich wäre immer pünktlich.« 
Er begann zu schwitzen. Der 
Schweiß bildete dunkle Flecken 
auf der Uniformjacke. Erst ent- 
ledigte sich Steffen der Jacke 
und zog dann auch das Unter- 
hemd aus. Sie sollte ruhig sehen, 
daß er Muskeln hatte. 

Doch plötzlich ging es nicht 
mehr weiter. Der Spaten 
klemmte. Nachdem das Erd- 
reich weggekratzt war, zeigte 
sich ein ziemlich großer Stein. 
Steffen rüttelte, doch der Stein 
rührte sich nicht. 

»Soll ich helfen ?« spöttelte das 
Mädchen. 

Er nahm noch einmal den Spa- 
ten, schob ihn seitlich an den 
Stein und drückte auf den Spa- 
tenstiel. Er benutzte ihn wie ei- 
nen Hebel. Seine Muskeln 
spannten sich. Hoffentlich hielt 
der Stiel stand. Endlich bewegte 
sich der Brocken. Steffen packte 
ihn mit beiden Händen, und all- 
mählich konnte er ihn heraus- 
ziehen. 

Nach der Anstrengung wischte 
er sich erst einmal den Schweiß 
von der Stirn und hielt einen 
Moment inne. 

»Das haben Sie ja ganz toll ge- 
macht«, lobte die Blonde. 
Steffen winkte bloß ab. Was 
wußte die schon. Sie sollte mal 
dabeisein, wenn sie Schützenlö- 
cher graben mußten. Da ging es 
nach Zeit, und dann mit dem 
kleinen Feldspaten. Das waren 
andere Anforderungen. 

»Na, hat er Sie doch versetzt ?« 
fragte er ablenkend. »Wie wär's 
mit Freitag, da hab’ ich Aus- 
gang.« 

Nachdenklich schaute ihn die 
Schöne an. Beide schwiegen. 
Ein brauner Wartburg fuhr 
heran. Das Auto hielt. Der 
junge Mann am Steuer schubste 
lässig die Tür auf. 

»Tschüß«, sagte sie. Die Wa- 


gentür klappte zu. Der Motor 
brummte. Steffen sah dem Auto 
hinterher und stieß dann wü- 
tend den Spaten in die Erde. 
»Das haben Sie ja ganz wunder- 
bar geschafft, in der kurzen 
Zeit«, ließ sich plötzlich der Un- 
teroffizier vernehmen. »Da 
freue ich mich doch, daß Sie 
sich meiner Worte so angenom- 
men haben.« 


TRAUMHAFT 
Gmelin, Amhrteh 


Wieder einmal hatte ich ver- 
schlafen. Mit hochrotem Kopf 
keuchte ich in den Betrieb, kam 
aber trotz Hektik eine halbe 
Stunde zu spät. 

Der Pförtner wollte sich an- 
scheinend über mich lustig ma- 
chen, grinste mich an und fragte 
boshaft: »Ihre Uhr geht wohl 
falsch, Kollege? Sie sind ja viel 
zu zeitig da!« 

»Witzbold!« fauchte ich und 
stürmte die Treppe empor zu 
meinem Arbeitsplatz. 

Hier war unterdessen jemand so 
freundlich gewesen, meinen ge- 
wöhnlichen Stuhl mit einem ein- 
ladenden Sessel zu vertauschen. 
»Wie aufmerksam«, dachte ich 
im ersten Moment. Dann jedoch 
schien es mir eine Anspielung 
auf mein Zuspätkommen, und 
wütend blickte ich mich nach 
meinen Kollegen um. Diese 
aber nahmen gar keine Notiz 
von mir, und mein Kollege Al- 
fred sprach nach langem Gäh- 
nen: »Werner ist doch wirklich 
zu beneiden, der wird sich jetzt 
seelenruhig noch einmal auf die 


‚| andere Seite drehen.« 


Ich stutzte und murmelte zag- 
haft: »Guten Morgen, hab lei- 
der den Bus verpaßt.« ‘ 

Alle Köpfe drehten sich ruckar- 
tig zu mir herum. Alfred sprang 
auf: »Werner, Junge, du 
kommst ja heute so früh! Hat- 
test du eine unruhige Nacht? 
Setz dich, setz dich!« Er rückte 
mir den Sessel zurecht, drückte 
mich in die Polster und schob 
ein weiches Kissen hinter mei- 
nen Rücken. Die Sekretärin 
meines Abteilungsleiters legte 
mir das Schreibzeug und die Ar- 
beitsunterlagen zurecht. 

»Wie lange wünschen Sie heute 
tätig zu sein?« erkundigte sie 
sich. Mir trat der Schweiß auf 
die Stirn. 

»Wenn es möglich wäre — bis 
zum Feierabend« hauchte ich. 
»Das ist doch sonst nicht Ihre 
Art, Werner«, neckte mich die 
Schelmische, »aber vielleicht er- 
laubt es der Chef.« 

Als ich zum Kugelschreiber 
greifen wollte, würde mir eine 
Zeitung hingeschoben: »Lies 
erst mal in Ruhe, was so in der 
Welt alles passiert.« 

Das war zuviel für meine Ner- 
ven. Ich bekam feuchte Hände, 
schweißgebadet erwachte ich. 
Wieder einmal hatte ich ver- 
schlafen... 


»Wir haben 
das falsche Schwein 
geschlachtet!« 


- M. R.) ihn packen werden«. Man 
macht sich warm für den heißen Krieg. 
Aber der makabre Höhepunkt sollte 
noch folgen: Der Start jener Maschine, 
die am 6. August 1945 die Atombombe 
über Hiroshima ausklinkte. Kapitän der 
Besatzung ist kein Geringerer als Ex-Co- 
Ionel Paul Tibets, der auch damals die 
»Enola Gay« kommandierte. Tibets 
kennt bis heute weder moralische Skru- 
pel noch Gewissenskonflikte: »Im Krieg 
setzt man eben ein, was man hat. Ich 
schlafe jede Nacht gut.« 


Von Manfred Rebner 


Die Interventions- und Aggressionspoli- 
tik der USA hat nicht nur eine traurige 
Bilanz, sondern auch langjährige Tradi- 
tion. ö 


Texas bietet nicht erst seit Dallas und 
der Südgabelranch so manche Touri- 
stenattraktion! Einer dieser Anziehungs- 
punkte für zahlungskräftige Durch- 
schnittsamerikaner ist ein Gelände, auf 
dem regelmäßig Krieg gespielt wird: 
Mehrere Dutzend alter Flugzeuge - 
deutsche Messerschmitts und Junkers, 
japanische und amerikanische Jagdflug- 
zeuge und Bomber vollziehen Schlach- 
ten des zweiten Weltkrieges nach. Die 
Zuschauer auf den Rängen klatschen 
frenetisch Beifall, wenn die Bomben- 
imitationen zielsicher abgeworfen und 
gegnerische Geschwader aus den Bord- 
kanonen bekämpft werden. 

Die Piloten sind Veteranen der US-Air 
Force, die gegen die faschistischen 
deutschen und japanischen Truppen 
kämpften, die sich aber auch ihrer Ko- 
rea- und Vietnamerfahrung rühmen. 
Man erinnert sich an die »guten, alten 
Zeiten«, um mit Vollgas in einen neuen 
frischfröhlichen Luftkrieg zu starten. Zu- 
mal man sich auch vom Präsidenten ge- 
rufen fühlt, der vor nicht allzu langer 
Zeit erklärte, daß »ein potentieller Geg- 
ner jeden Abend mit der Angst schlafen 
gehen muß, daß wir (- die Amerikaner 


Foto: Archiv 


Gut geschlafen hatte Tibets wahr- 
scheinlich auch in der Nacht vom 5. 
zum 6. August 1945. Ausgeruht startete 
er im Morgengrauen seinen Bomber in 
Richtung japanische Hauptinsel. Genau 
über der Stadt Hiroshima warf er seine 
todbringende Last ab - die erste Atom- 
bombe, getauft auf den Namen »Fat 
Man« (Dicker Mann). Nur drei Tage spä- 
ter eine Wiederholung: Das Ziel hieß 
Nagasaki und die Bombe n»Little Boy« 
(Kleiner Junge). Die Ausmaße der Zer- 
störungen waren unvorstellbar: Eine rie- 
sige Druckwelle und gigantische Feuer- 
walze hatten weite Trümmerfelder hin- 
terlassen, zwei Großstädte waren dem 
Erdboden gleichgemacht. Mehr als 
310 000 unschuldige Menschenopfer; 
Männer, Frauen, Greise und Kinder ver- 
brannten in der radioaktiven Glut. Und 
Tausende starben und sterben an den 
Spätfolgen der ersten Atombomben: Al- 
lein von den 32500 Kindern, die bis 1954 
in Hiroshima geboren wurden, war je- 
des 6. Kind zu seiner Geburt tot oder 
mißgestaltet. Darunter 1100 Kinder mit 
mangelhaftem Knochenbau, angebore- 
nem Muskelschwund, nicht atmungsfä- 
higer Haut oder Nierenleiden; 21 mit ei- 
nem oder keinem Auge; 31 ohne Gehirn; 
411 ohne bzw. mit mißgebildeten Ge- 
ruchs- und Gehörorganen; 156 ohne Af- 
ter und 27 mit verstümmelten Gliedma- 
Ben... 


Als der damalige US-Präsident Harry 
$. Truman die Nachricht vom erfolgten 
Bombenabwurf übermittelt bekam, be- 
fand er sich gerade auf der Rückreise 
von der Potsdamer Konferenz. Eine na- 


hezu kindische Freude ergriff ihn: »Das 
ist die großartigste Sache in der Ge- 
schichtele Dem amerikanischen Volk 
und der ganzen Welt tischte er die 
faustdicke Lüge auf: »Der Abwurf der 
Bomben beendete den Krieg und rettete 
Millionen Menschen das Leben.« Das 
Gegenteil ist der Fall: Japan kapitulierte 
nicht nach Hiroshima und Nagasaki, 
sondern erst, nachdem die Sowjetunion 
am 8. August Japan den Krieg erklärte — 
gemäß ihren Verpflichtungen aus der 
Konferenz von Jalta - und in der Mand- 
schurei und in Nordkorea auf einer 
Front von 5000 Kilometer Länge eine 
großangelegte Offensive begann. Inner- 
halb von weniger als zwei Wochen 
wurde die Kwantung-Armee, die japani- 
sche Hayptstreitkraft, vernichtend ge- 
schlagen und zur Kapitulation gezwun- 
gen. Der damalige japanische Premier- 
minister Suzuki erklärte: »Der ... er- 
folgte Eintritt der Sowjetunion bringt 
uns endgültig in eine aussichtslose 
Lage und macht eine weitere Fortset- 
zung des Krieges unmöglich.« 

Warum also dann der militärisch sinn- 
lose Atombombenabwurf? 

Die. Motive verriet US-Kriegsminister 
Stimson bereits Anfang Juni 1945: »Die 
bloße Kenntnis vom Erfolg des Atom- 
bombenversuchs wird nicht genügen, 
um die Machtverhältnisse zu .beeinflus- 
sen. Es wird erst einmal nötig sein, die 
Waffe durch den Abwurf auf Japan öf- 
fentlich zu demonstrieren, ehe man er- 
warten kann, daß Stalin wesentlich be- 
eindruckt ist.« Und Truman in einem Ge- 
spräch mit Stimson: »Wenn wir diese 
Bombe haben, ... dann werden wir den 
Russen die Faust unter die Nase hal- 
ten.« 

Auch General Groves, seit 1942 Chef 
des gesamten Komplexes zur Entwick- 
lung der Atombombe, verkündete rück- 
blickend: »Bereits zwei Wochen, nach- 
dem ich das Manhattan-Projekt über- 
nommen hatte, zweifelte ich nicht 
daran, daß im gegebenen Fall Rußland 
der Gegner ist und daß das Projekt, aus- 
gehend von dieser Voraussetzung, ver- 
wirklicht wird.« 

Im Klartext: Die Atombombe sollte 
nicht nur als Waffe, sondern als neuer 
Faktor der Außenpolitik eingesetzt wer- 
den. Die Politik der atomaren Erpres- 
sung war also schon längst geboren, als 
man noch mit der Sowjetunion gemein- 
sam in der Antihitlerkoalition kämpfte. 


Diese Absichten verhüllte man nur we- 
nig später nicht mehr. Zynisch rief der 
britische Premierminister Winston 
Churchill im Jahre 1946 aus: »Wir ha- 
ben das falsche Schwein geschlachtet!« 
und forderte die US-Regierung auf, ihr 
damals noch bestehendes Atombom- 
benmonopol zu nutzen. Es aufzugeben 
sei »verbrecherischer Wahnsinn«. Aus 
solchen Weitherrschaftsambitionen 
machte auch Truman keinen Hehl: »Es 
gibt eine Sache, die von den Amerika- 
nern sogar noch höher als der Frieden 
bewertet wird. Das ist die Freiheit: Glau- 
bensfreiheit — Redefreiheit - unterneh- 
merische Freiheit... Das Geschäft geht 
schlecht, wenn die Märkte klein sind. 
Das Geschäft geht gut, wenn die 
Märkte groß sind ...« 


Die Schußrichtung hieß Moskau. Im No- 
vember 1945 bestätigte Truman die Di- 
rektiven 329 und 329/1, nach deren Plan 
auf 20 sowjetische Städte Atombomben 
abgeworfen werden sollten. 

Der Plan »Pincher« sieht den Angriff auf 
die UdSSR zwischen Sommer 1946 und 
Sommer 1947 vor; der Plan »Broiler« 
von 1947 fordert den »möglichst frühzei- 
tigen Einsatz von Atomwaffen nach Be- 
ginn der Kampfhandlungen«. Im Plan 
»Dropshot« von 1949 wird der Angriff 
auf die Sowjetunion unter Einsatz von 
300 Atombomben für die Zeit um den 
1. Januar 1957 festgesetzt. - All diese 
Pläne scheiterten letztlich daran, daß es 
der Sowjetunion Ende der 40er Jahre 
gelang, das Atombombenmonopol der 
USA zu brechen. 

Der Wahnsinn der Vorrüstung hatte mit 
Hiroshima längst begonnen. Er reicht 
nunmehr bis hin zu den Sternenkriegs- 
plänen der Reagan-Administration. 
Gegenwärtig wird das vorhandene nu- 
kleare Potential auf der Welt auf 1,3 Mil- 
lionen Bomben vom Typ der Hiroshima- 
Bombe geschätzt. Umgerechnet entfal- 
len auf jeden Bewohner unseres Plane- 
ten über 15 Tonnen herkömmlichen 
Sprengstoffs. Aber winzige 15 Gramm 
genügten bereits, um einen Menschen 
zu töten. 

Doch jeder Mensch lebt nur einmal. Die 
Opfer von Hiroshima und Nagasaki 
mahnen uns. 


Ronald Reagan am 12.8.1984 bei einem Mikrofontest 6i- 
ner Rundfunkanstalt in Santa Barbara: »Verehrte Lands- 
leute! Ich habe heute das Vergnügen, Ihnen mitzuteifen, 
daß wir ein Gesetz unterzeichnet haben, das die Sowjet- 
union für vogelfrei erklärt. Wir beginnen in fünf Minuten 


mit der Bombardierung Rußlands.« 


Y 


Aufgeklebt von 
Reinhard Gundelach 


Da sind doch etliche hundert Leser ei- 
nem toten Affen aufgesessen. Mit toten 
Affen meine ich eine Erfindung, die 
Empfindung ausdrücken soll, und dann 
auch noch so, daß sie über einige hun- 
dert Kilometer nachempfindbar wird. 
Ich rede von der sogenannten Briefmar- 
kensprache aus Großmutters Zeiten. 
Eigentlich sollte den Beitrag ein Freund 
von mir schreiben, aber das kompli- 
zierte Sprachsystem, das unüberschau- 
liche Durcheinander der Zeichenset- 
zung der Briefmarkensprache brachte 
ihn so durcheinander, daß er seine Ta- 
sche mit dem Manuskript über die Brief- 
markensprache irgendwo liegenließ, 
seine Briefmarkensammlung ver- 
brannte, und seitdem erhalte ich nur 
noch unfrankierte Briefe mit dem Ver- 
merk: Empfänger bezahlt. 

Er faßt keine Briefmarke mehr an. 


Etwas vorgewarnt ging ich an meine Un- 


tersuchung. Ich nahm mir einige der 
schönsten bunten Postkarten vor, die 


6 


mit vielen Herzchen, Rüschen, Kringel- 
chen und Kleeblättern Marken einrahm- 
ten, die aussprechen sollen (können), 


was der Absender denkt. Dabei konzen- 


trierte ich mich erst mal auf die Grund- 
variante, z.B. klebte ich die Marken bis- 
her immer ganz normal rechts oben auf 
den Umschlag, ohne etwas sagen zu 


wollen. Wenn's aber nach der Briefmar- 


kensprache geht, sagte ich damit: 


1. Variante: Ich komme bald! 
2. Variante: Ich kommel 
3. Variante: Ich denke stets an Dich! 


4.Variante: Dein ist mein Herz! 

6. bis 50. Variante lasse ich weg, denn 
ich weiß jetzt schon nicht mehr, was ich 
sagen soll zu dem, was ich womöglich 
mit meiner normalen Briefmarkenklebe- 
rei bei den Empfängern angerichtet 
habe. 


Der Briefmark 


Ein männlicher Briefmark erlebte 

was Schönes, bevor er klebte 

Er r von einer Prinzessin beleckt 
var die Liebe in ihm erweckt 


Er wollte sie wiederküssen, 
Da hat er verreisen müssen 


So liebte 


r sie vergebens 


Das ist die Tragik des Lebens 


Joachim Ringelnatz 


Leider endet hier das Manuskript unse- 
res lieben Kollegen. Es war nur noch un- 
ter großen Schwierigkeiten aus ihm her- 
auszubekommen, daß er diesen Beitrag 
als sein Lebenswerk ansieht. Soweit sei 
noch keiner in der Erläuterung der Brief- 
markensprache vorgedrungen. 

Dem Autoren, der das erste Manuskript 
verlor, schrieb er noch einen Brief. In- 
teressant daran war, er klebte die 
Marke seitlich gedreht, das Wertzei- 
chen nach links zeigend, auf den Brief- 
umschlag, was soviel heißen soll, wie: 
Ich habe von Dir geträumt! Abier wie wir 
einer anderen Quelle entnehmen konn- 
ten, kann es auch heißen: Du kannst 
mich! 

Wir bitten, von Beileidsbekundungen 
abzusehen, und versprechen dafür, das 
Thema Briefmarkensprache der Nach- 
welt zur Klärung zu hinterlassen. 


Fotos: Thomas Schulz 
Vignetten: Steffen Jahsnowski Ay 


Aber so leicht ließ ich mich nicht entmu- 
tigen, vielleicht war diese Unstimmig- 
keit Zufall. Ich verglich, Marke rechts 
oben, aber auf dem Kopf stehend. 


ee: Ich hab Dich von Herzen 
iet 

2. Variante: Hab mich lieb! 
3.Variante: Ich bin Dein! 

4.Variante: Ich erwarte Dich! 

Nun meldeten sich doch Zweifel und 
meine Praktikernatur. Was soll ich mir 
die Zunge verrenken, womöglich an den 
schärfsten Briefmarken spalten, wenn 
mich der, Quatsch, die heiß Geliebte 
nicht versteht, wenn ich klebe »Ich 
kommel« und sie versteht »Ich erwarte 
Dichl«. Man fährt glatt aneinander vor- 
bei, nur weil man sich auf Marken und 
nicht auf die Worte der eigenen Zunge 
verlassen hat. Nein! 

Mir fielen die vielen hundert Leser wie- 
der ein, die auf eine Antwort warten, 
also wagte ich einen dritten Versuch. 
Diesmal nahm ich eine schräg geklebte 
Marke. Hier das Ergebnis: 


1. Variante: Sei mir nicht bösel 


4.Variante: Nur Du machst mich glück- 
lich! 

Matakalamanurtsch..., entschlagum- 
atorte... 


un Ne ZT: ir a 
ae m ER ge en van 


Ein Beitrag 
von Karin Wendt 


»Das ist meine schlimmste Erinnerung: 
Meine ewig heulende kleine Schwester. 
Das arme Ding hatte von der Krätze im- 
mer Schorf auf dem Kopf, darunter 
setzten sich die Läuse. Und damit sie 
sich nicht kratzt, habe ich ihr eine 
Mütze aufgesetzt und die mit einem 
Bändchen ganz festgebunden - die 
Hände auch... Mein Gott, ich war 11 
Jahre alt. Die Frauen im Umsiedlerdorf 
hatten mit dem Überleben ihrer Kinder 
und ihrem eigenen wohl genug zu tun, 
und die Bauern wollten sich keine ver- 
lausten Kinder ins Haus holen. Jeden- 
falls war das Weinen meiner kleinen 
Schwester das Fürchterlichste in der 
Fr vom Mai 1945 bis zum September 
BR 
Christa B. - 1934 in Stettin geboren. 
1939 ihre Schwester Inge und 1940 ihre 
Schwester Helga. Bei dieser Geburt 
starb die Mutter. Das Reich stellte der 
Familie eine ausgebildete Erzieherin zur 
Verfügung - und holte den Vater an die 
Front. 
Christa wuchs bei den Großeltern auf. Die 
Schulzeit begann, Christa erinnert sich: 


Lieblingsspielzeug: 
Bombensplitter 

a ne On nn nn 
»Das war die Zeit, in der mich der Fa- 
schismus irgendwie unbescheiden und 
laut machte. In der Schule mußten wir 
singen: »Wir reiten in den Krieg« und 
dazu im Takt auf die Tische trommeln. 
Nachmittags auf der Straße haben wir 
sozial schwächere Kinder, die unten an 
der Oder wohnten, ausgelacht und ver- 
droschen, weil sie keine Schlüpfer zum 
Anziehen hatten. Unser Lieblingsspiel- 
zeug waren Bombensplitter, wer den 
größten hatte, war das angesehenste 
Kind. Dann kam die Kristallnacht (No- 
vember '38), draußen klirrte es und gröl- 
ten Männerstimmen, und meine Groß- 
mutter saß in ihrem Bett und weinte 
ganz leise. Warum sie nur weinte? Aber 
fragen war sinnlos, bei uns wurde nicht 
über Politik gesprochen, die Großeltern 
hatten Angst, ich würde in der Schule 
erzählen, was in der Familie über den 
Staat geredet wurde. Nur einmal konnte 
sich meine Großmutter nicht bezäh- 
men: Ich hatte Judennasen aufgemalt, 
dafür bekam ich fürchterliche Dresche, 
aber keine Erklärung. — 1941 kam diese 
Bombennacht über uns. Wenn es eine 
Hölle gibt, dann waren wir mittendrin. 
Das war so damals, ich bin jede Nacht 
aufgestanden, habe mich angezogen 
und mein Köfferchen genornmen, jede 
Nacht, auch wenn es ruhig blieb. In die- 
ser höllischen Nacht waren die Flieger 
wohl eher gekommen, es ging los, als 
wir noch im Bett lagen. Ich weiß nichts 
mehr, weder wie ich überlebte, noch 
wie es danach aussah. Meine Großel- 
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tern? Wo waren sie? Ich mußte nun zu 
meinen Schwestern und der Erzieherin. 
Da ich einen Schock weghatte und 
nicht mehr spielen konnte, war ich ihr 
wohl nicht geheuer. Ich mochte sie 
auch nicht. Doch ich will nicht unge- 
recht gegen diese Frau sein, sie hat ihre 
Aufgabe ernst genommen. Sie hätte 
uns ja auch verlassen können, ihr wäre 
dafür nichts passiert...« 


Am nächsten Sonntag war 
die Rote Armee schon da 


a un mn 
Winter/Frühjahr 1943. Die Rote Armee 


begann an der Wolga und im Kursker 
Bogen, die faschistische Wehrmacht zu 
vernichten und zurückzuschlagen. Es 
war abzusehen, daß sich diese Front 
rückwärts nach Deutschland bewegen 
würde. Doch wer im Nazi-Deutschland 
offen darüber redete, sollte wegen Zer- 
setzung angezeigt und verschleppt wer- 
den. Aber Tatsache war: Im Sommer 
1943 wurden aus den östlichen Gebie- 
ten Frauen und Kinder evakuiert - in Er- 
wartung der Front. 

Christa kam mit den Schwestern und 
der Erzieherin nach Grimmen auf ein 
Gut, das einem Baron gehörte. Anwe- 
send war Frau Baronin. Rings um das 
Gut - Tagelöhnerhütten. »Hier sagt 
man nicht »Heil Hitler««, so wurde Chri- 
sta B. von den Tagelöhnerkindern emp- 
fangen. 

Christa B.: »Diese Leute, die nichts zu 
verlieren hatten, haben sich bis zum 
Schluß verweigert. Als die Eifrigen vom 
Volkssturm dann das Sagen hatten, 
wurden wir Ende April »für den näch- 
sten Sonntag« zum Eintritt in den Jung- 
Mädel-Bund bestellt. - Doch am näch- 
sten Sonntag war die Rote Armee 
schon da. War ich froh darüber? Ich 
weiß es nicht. 

Meine Schwester Inge war drei Monate 
zuvor an einer Gehirnerschütterung ge- 
storben. Nein, eigentlich ist sie nicht an 


der Gehirnerschütterung gestorben, 
sondern daran, daß sie, dieses sieben- 
jährige Kind, nicht zum Arzt in die Kreis- 
stadt gebracht wurde. Die Baronin 
wollte ihre Pferde schonen. - Dann kam 
die Front immer näher, und die Frauen 
im Gutshaus, die vielen Flüchtlinge, täg- 
lich wurden es mehr, sie alle wurden 
hektisch. Etliche begingen Selbstmord 
und nahmen ihre Kinder mit in den Tod. 
Das war eine Panik, und dazwischen 
kreischten total verblendete Frauen et- 
was vom Endsieg. Wir Kinder haben uns 
nur verkrochen. — In der Nacht zum 
1.Mai kamen die Russen. Den Begriff 
»Rote Armee« kannte ich ja gar nicht. 
Die Russen waren auf.den Plakaten als 
asiatische Monster mit Messer in den 
Mündern dargestellt. Ich war hellwach 
unter meiner Decke, als zwei Russen in 
den Flur kamen, in dem wir lagen. Einer 
zog mir die Decke weg ... und sah wirk- 
lich asiatisch aus. Ich holte tief Luft und 
dachte: Jetzt ist es aus mit dir. Doch es 
passierte gar nichts. Der Russe, der viel- 
leicht ein Kirgise war, deckte mich wie- 
der zu. 

Unsere Erzieherin war vor den Russen 
geflohen, nun war ich für uns verant- 
wortlich. Da war noch ein kleines Mäd- 
chen, das niemanden hatte, wir drei 
sollten in eine Schnitterhütte ziehen, wo 
vorher die Fremdarbeiter eingepfercht 
gewesen waren. Dort war es uns aber 
zu zugig. Darum legten wir uns in den 
leeren Schweinestall, da war Heu, 
Wärme und kein Wind. Im Bürgermei- 
steramt wurde dann ein Plan gemacht, 
nachdem wir Waisenkinder bei den 
Bauersfamilien reihum Mittagessen be- 
kommen sollten. Merkwürdig, bei jeder 
Familie gab es an dem Tag, an dem wir 
kamen, Pellkartoffeln mit Stippe (Stippe 
— Mehl mit Wasser in einer Winzigkeit 
Fett gebräunt). Was sonst noch war, 
wie wir über die Monate gekommen 
sind - ich weiß es einfach nicht mehr. 
Ich glaube, ich bin immer mehr abge- 
stumpft, darum kann ich mich nicht erin- 


Wo sind die Kinder von Wiek? — 1971 
nach 26 Jahren, stellte Dr. Jakow Neu 
dorf, inzwischen Germanistik Dozent in 
Odessa, uber die DDR-Medien diese 
Frage. Über hundert Patenkinder von 
einst meldeten sich. DDR-Journalisten 
bereiteten ein Zusammentreffen in Wiek 
vor. Im Juni 1972 sah Dr. Jakow Neudorf 
. seine Patenkinder wieder, nun erwach 
sene Männer und Frauen mit Familien 


und guten Berufen 
Christa B.: »Ich hatte erst viel später in 


»rmanistikstudiums 
alt wir damals 
e Wiek und 


der Zeit meine 
begriffen, wie entv 
waren und welche Cha, 
diese Patenschaft der »Täglichen Rund 
$chau« für uns bedeu Leider ist Ja 
kow Neudorf im August 1984 gestor 
ben, wir wollten ihn immer mal ın 
Odess hen. Wir haben es zu 
geschoben « 


nern an besondere Erlebnisse und Ge- 
fühle. Ich weiß nur: Das Schlimmste 
war nicht der Schweinestall, nicht der 
Pamps, nicht der Hunger, nicht die Lum- 
pen, das Schlimmste war das Weinen 
meiner kleinen Schwester. 

Im September 1946 — also 16 Monate 
nach Kriegsende — kam ein LKW und 
lud uns drei auf. Wir fuhren von Dorf zu 
Dorf, überall kletterten zerlumpte, ver- 
lauste Kinder zu uns hinauf, dann ging 
es bis Stralsund, dort kamen wir auf ein 
Schiff, das uns nach Wiek bringen 
sollte. Vor dem Ablegen kam eine junge 
Frau gelaufen und drückte einem Jun- 
gen von uns ein Bündel in die Arme mit 
den Worten: »Nehmt ihn mit, er heißt 
Waldemarı...« 


Wiek — und der Kampf ums 
Überleben hörte auf 


der-Kurheim des Landes Sachsen gewe- 
sen war, waren über 300 elternlose, 
streunende Kinder untergekommen. 
Häufig fanden sie morgens einen in 
Lumpen gewickelten Säugling vor der 
Tür. - Wer in diesem Heim arbeitete, 
tat’s aus unerschütterter Berufung. Das 
Nötigste war aus dem Bestand des ehe- 
maligen Kurheimes vorhanden. 

Christa B.: »Es war märchenhaft. Jeder 
bekam ein richtiges Bett, ja sogar zwei 
Handtücher. Jeder konnte sich waschen 
und die Zähne putzen. Wir wurden ent- 
laust, Krankenschwestern und eine 
Ärztin kümmerten sich um uns. Meine 
Schwester hörte auf zu weinen. - Ich war 
in Wiek so unbeschwert. Wir waren alle 
gleich. Entweder hatten wir alle etwas 
zu essen, oder wir hatten alle nichts. 
Der Kampf ums Überleben hatte für 
mich aufgehört.« 


Die Patenschaft 


Die Umsorgung und eine ordentliche 
Heimstätte machte die Kinder zwar 


Fotos: Archiv (3), Rainer Schulz 


DE = ne en nz 
Im Kinderheim Wiek, das zuvor das Kin- 


sorglos, aber noch nicht satt. Wer fror, 
mußte ins Bett, weil es nichts Warmes 
zum Anziehen gab. Manchmal war für 
20 Kinder nur ein Kohlkopf als Tagesra- 
tion da. Im Winter 1946 starben hier in 
der Obhut noch 100 Kinder. Es waren 
die, die besonders geschwächt waren. 
Da kam eine Inspektion von Offizieren 
der Sowijetischen Militäradministration, 
darunter ein Offizier, der als Redakteur 
in der »Täglichen Rundschau’ in Berlin 
arbeitete: Jakow Jakowlewitsch Neu- 
dorf. Er schrieb für seine Zeitung einen 
Bericht: »...Was wir in Wiek ... vorfan- 
den, war furchtbar. Es waren zum Teil 
elende, halb verhungerte, halb erfro- 
rene Geschöpfe, von denen viele aus- 
sahen, als hätten sie keine Überlebens- 
chance mehr...« Die sowjetischen Of- 
fiziere der »Täglichen Rundschau« über- 
nahmen daraufhin die Patenschaft für 
dieses Kinderheim. Das stand nicht in 
ihrem Dienstauftrag. Warum taten sie 
das? Sie waren schließlich in ein Land 
gekommen, in dem Männer aufgewach- 
sen sind, die jeden Verbrechens an der 
Zivilbevölkerung fähig waren. Die so- 
wijetischen Offiziere sind auf dem 
Marsch nach Berlin Hunderte Kilometer 
über ihre verbrannte, blutgetränkte Hei- 
materde gelaufen. Eine Antwort gibt Ja- 
kow Neudorf: »Ich habe ... schreckli- 
ches Leid gesehen. In unserem Land 
weinten sich Kinder die Augen aus dem 
Kopf. Sie werden sich das nicht vorstel- 
len können, aber ich kann Ihnen versi- 
chern, daß es jedem denkenden Men- 
schen furchtbare seelische Schmerzen 
verursacht. Anfangs glaubte ich, das 
wäre so, weil es die eigenen Kinder wa- 
ren, aber als wir dann in das Feindes- 
land kamen, wiederholten sich diese 
Gefühle, sie waren gar nicht zu überwin- 
den, und ich glaube auch, daß es keiner 
von uns Offizieren wollte...« 
Weihnachten 1946 stand vor der Tür. 
Die Kinder von Wiek, wer konnte sie be- 
schenken? Da machten sich Jakow Neu- 
dorf, Erika, die Chefsekretärin der »TR« 


und zwei Kraftfahrer auf den Weg und 
sammelten in der gesamten sowjeti- 
schen Besatzungszone Weihnachtsge- 
schenke für die Kinder von Wiek: 
Warme Kleidung (u.a. Hosen aus Dek- 
kenstoff, Dirndikleider aus Scheuerlap- 
penstoff mit roten Holzknöpfen); Pup- 
pen, Puppenstuben, Pferdeställe, selbst 
Kuchen und Süßigkeiten kamen wie ein 
Wunder auf diese Lastwagen. — Die er- 
ste Schokolade, der erste Kuchen seit 
wie vielen Jahren? 

Christa B.: »Ich kann von diesem traum- 
haften Bescherungsabend gar nichts 
erzählen, ich lag in der Krankenbaracke 
mit Diphterie und Typhus. Seitdem die 
sowjetischen Offiziere von der »TR« für 
uns die Patenschaft übernommen hat- 
ten, ging es uns viel besser. Dieses 
Weihnachten war »nur« der wunder- 
volle Auftakt. Und plötzlich war sogar 
ein Schuster da; ein 19jähriger Schuh- 
macher aus dem Süden hatte in der 
»TR« gelesen, was bei uns los war. Er 
machte für uns alle Holzpantinen, und 
nun konnten wir, auch wenn es kalt war, 
draußen spielen.« 

Die »TR« veröffentlichte unentwegt die 
Namen der Kinder von Wiek, damit sich 
Angehörige fänden. Sie fanden sich, 
auch fanden sich Adoptiv-Eltern in Wiek 
und anderswo. Christa und ihre kleine 
Schwester blieben im Heim, gingen 
dort zur Schule beim Neulehrer. Ende 
1947 kehrte ihr Vater aus sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft zurück, er fand 
die Namen seiner Kinder in der »TR«... 
Er gründete eine neue Familie, für die 
Schwestern war nun eine Stiefmutter 
da. 

Christa B.: »Ich habe es den Erwachse- 
nen nicht leichtgemacht, ich war faul 
und ehrgeizlos. Im Heim war die Schule 
so schön provisorisch — Schüler ver- 
schiedenen Alters im selben Klassen- 
raum, einziges Lehrmittel eine Land- 
karte der Pyrenäenhalbinsel-, und dann 
mußte ich in eine richtige Schule, mit 
abgestecktem Klassenziel. 7.Klasse. Ich 
hatte laufend Ärger, ich habe keine 
Schularbeiten gemacht, ich wollte im- 
merzu im Garten allein sein. Als ich nun 
in die 8.Klasse versetzt werden sollte, 
stand zur Auswahl 8a, 8b oder 8c. In die 
c-Klasse kamen die schlechtesten, in 
die a-Klasse die besten. Und unsere 
Lehrerin schlug mich für die a-Klasse 
vor! Mir wurde heiß und kalt. Sie sagte, 
das hab’ ich nie vergessen: »Christa, du 
hast wohl Angst, daß du mal was tun 
mußt?l« Da war mein Ehrgeiz geweckt. 
Als ich dann in der 8.Klasse wieder lau- 
fend krank war, habe ich selbst darauf 
bestanden, sie noch einmal zu machen. 
Jetzt hatte ich begriffen, es lag nur an 
mir, wenn mal etwas aus mir werden 
sollte. Die Chance war da.« 

1 »Tägliche Rundschau« — Ta- 
geszeitung für die deutsche Be- 

völkerung, herausgegeben von 

der Sowjetischen Militäradmini 

stration (15.Mai 1945 — Juni 

1955), Abkürzung »TR«. 
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Schön zum Träumen 


Ich möchte mich für die Aus- 
gabe 3/85 bedanken, dies nl 
war einfach Spitze. Diesmal hat 
mich sogar Thomas Müntzer in- 
teressiert. Einwandfrei waren 
auch die Geschichten. Das ist 
so etwas fürs Vor-dem-Ein- 
schlafen, da hat man schöne 
Träume. 

‚Simone Rietzschel (16), 
Mannsdorf 


Endlich ans nl 
geschrieben 


Ich bin seit acht Jahren nl-Le- 
ser, doch habe ich noch nie an 
Euch geschrieben. Heute ist es 
soweit. Ich finde das nl näm- 
lich sehr gut, weil es wirklich 
abwechslungsreich ist. Darum 
ärgere ich mich über die Leser, 
die sich nur für eine Sache in- 
teressieren (meistens Pop) und 
über alles andere meckern. Ich 
hoffe, daß Ihr noch lange 
durchhaltet! 

Carmen Guhde (23), Suhl 
Klar! Solange Ihr uns lest, se- 
hen wir da keine Probleme. Was 
die »Meckerer« betrifft: Wir 
sind sehr für Kritik, aber ein 
bißchen begründet sollte sie 
sein; darüber würden wir uns 
freuen. 

Ich möchte Euch ganz nett 
Dank sagen für all die nl's, die 
ich während meiner Armeezeit 
1982 bis 1985 gelesen habe. Sie 
haben mich an den Wochenen- 
den so manche Stunde gut un- 
terhalten. 

Frank Hößelbarth, Rostock 


Sie hat’s erkannt 


Ich lese schon sehr lange Euer 
Jugendmagazin, das älteste nl, 
das meine große Schwester und 
ich besitzen, stammt aus dem 
Jahr 1976. Da war ich gerade 
10 Jahre alt. Wenn ich mir die 
ganzen nl so betrachte, kann 
ich nur sagen: Man erkennt, 
daß Ihr Euch Gedanken dar- 
über macht, was uns Jugendli- 
che interessiert. Vor mir liegt 
nun Heft 3/85. Auch dieses ist 
Euch gelungen, interessant 
finde ich immer die Beiträge 
zum Thema: »Ich kann mir kei- 
nen Fehler leisten.« 

Katrin Piotrowski, Saßnitz 
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Blick fürs Echte 


Der Junge auf der ersten Um- 
schlagseite ist irgendwie beein- 
druckend. An dem Foto gefällt 
mir so, daß er kein bissel aufge- 
motzt ist und doch bemerkens- 
wert. Gratulation! 

Iris (16), Leipzig 


Woher nehmt Ihr bloß immer 
die »Fotomodelle« für die erste 
Umschlagseite? Laufen sie 
Euch einfach auf der Straße 
über den Weg? 

Susann Bringmann (15), Gotha 
Ja, sie laufen uns über den Weg, 
denn unsere Fotografen gehen 
mit offenen Augen herum. Da 
kann es passieren, Dich 
»schnappt« auch mal einer, und 
Du merkst es gar nicht. 


Wie im Leben 


Die Leser-Geschichte »Mit 
Vierzehn« von Martina Leh- 
mann ist ja voll aus dem Leben 
gegriffen. Mir ist auch schon 
mal so etwas passiert! Meine 
Freundin erzählte mir einmal 
eine tolle Story, die sie angeb- 
lich mit einem Jungen erlebt 
hat. Später habe ich dann den 
Jungen kennengelernt, und wir 
sind ins Quatschen gekommen. 
Und siehe da, er wußte von kei- 
nem Ausflug mit meiner Freun- 
din! Na ja. 

Annett Radda, Berlin 

Kann auch Taktik von ihm gewe- 
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Reiz der Standhaften 


Ich las mit Neugierde Eure Bei- 
träge »Zivilcourage«. Diese Be- 
richte über Menschen, die den 
Mut aufbrachten, standhaft 
ihre Überzeugung zu vertreten, 
reizen mich zum Lesen. Ihr 
solltet immer wieder solche 
Beiträge bringen. 

Katrin Otte, Rostock 


Lanze für Luther 


Da ich mich für die Reforma- 
tionszeit sehr interessiere, habe 
ich mich gleich auf den Bericht 
über Thomas Müntzer aus der 
»Zivilcourage«-Serie gestürzt. 
Jedoch halte ich die im Ab- 
schnitt »Drei Jahre gemeinsam 
mit Luther« vom Autor vertre- 
tene Auffassung, daß Luther 
zeit seines Lebens über die 
christliche Nächstenliebe nur 
theoretisierte, für falsch. Mar- 
tin Luther half zeit seines Le- 
bens Ratsuchenden, setzte sich 
bei seinen Vorgesetzten für in 
Not und Bedrückung geratene 
Menschen ein, kritisierte oft ge- 
nug die Landesherren wegen 
ihrer brutalen Ausbeutung, er- 
nährte in seinem Haushalt fast 
ständig Studenten, Kinder ar- 
mer Eltern und Waisen, und er 
sorgte für das Einrichten des 
»Gemeinen Kastens«. Aus die- 
ser sozialen Kasse wurden in 
Not Geratene unterstützt. 

Tino Köhler, Karl-Marx-Stadı 


Über das Gefühl 
zum Verstand 


Besonders hat mir die Erzäh- 
lung »Der Elefant« gefallen. 
Oh Mann, mir kamen beim Le- 
sen echt die Tränen. Und der 
Schluß hatte es in sich: keine 
Moralpredigt gegen Tierquäler, 
sondern starker Gedankenan- 
stoß. Ich wünsche mir, daß 
auch solche Leute, die sich mit 
Tieren ein Späßchen erlauben, 
dies lesen. Die Erzählung ist 
emotional so stark, daß man 
unweigerlich zu Verstand kom- 
men muß. 
Heike Hennig (16), Erfurt 
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Die Geschichte »Der Elefant« 
las ich ganz erregt. Regina 
Ezera hat sehr her 
die Gefühle eines Tieres zum 
Ausdruck gebracht — ind die 
Gefühlskälte dieses Safari-Jä- 
ie ganze gewinn- 
süchtige Jagd auf exotische 
Tiere in Frage gestellt, und die 
»echten« Pelzmäntel auch. 
Kathrin Nauke, Halle-Neustadt 


Hilfe — die Bilder! 


Nun zum zweiten Mal - eine 
Popkiste. Da kommt Freude 
uf, denn hier ist das Neueste, 
was über Sänger zu sagen ist, in 
wenigen Zeilen erfaßt. Aber die 
Bilder! Hilfe! Die sehen ja 
schlimmer aus als die in einer 
Betriebszeitung. 
Christian Hentschel, Berlin 


Die nl-Popkiste war echt stark. 
Doch Tina Turner kan dabei 
viel zu kurz nr Über solch 
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eine gute Musikerin müßte 
Euch doch mehr einfallen! 
Anke (18), Wurzen 


Sie bringen 
gute Laune 


Besonders gefiel mir im März- 
Heft die Pop-Kiste mit der 
Amateur-Ecke. Ich habe mich 
echt gefreut, als ich den Namen 
»Musik-express« darin fand. Sie 
spielen immer in einem ausver- 
kauften Haus, ihre Musik ist 
angenehm vielseitig. Ja, ein 
Abend mit Musik-express 

bringt immer gute Laune, weil 
sie ein total lockeres Programm 
machen mit witzigen Einlagen. 
Ich finde, es ist bei uns in Thü- 
ringen die beste Gruppe. 

Elke Heinkel, Kloster Veilsdorf 


War fällig 


Juckreiz — das war aber schon 
seit langem fällig, daß die 
Gruppe bei Euch im Heft er- 
scheint. Wir sind bestimmt 
nicht die einzigen, die darauf 
gewartet haben. Neues brachte 
uns Fans der Beitrag zwar 
nicht, aber für Leute, die nicht 
so an Juckreiz dran sind, war es 
bestimmt interessant. Jedenfalls 
war der Text locker, und die 
Bilder habt Ihr auch ganz gut 
hinbekommen. 

Antje und Silke, Magdeburg 


Ein Lob auch für Euer Juck- 
reiz-Poster! Obwohl ich kein 
en Anhänger von Juckreiz 
in, finde ich die Gestaltung 
des Posters unheimlich gut. 
Das war mal etwas Genaues. 
Dirk Wegener, Halle 
Das Poster von Juckreiz ist ja 
danebengeraten. Sonst kann ich 
die Gruppe egerulen gut lei- 
den, aber die Sängerin zieht da 
‚erade so'n komisches Gesicht. 
berhaupt stehen die etwas 
putzig da. Trotzdem kommt es 
an meine Wand. Die meisten 
Poster an meiner Wand sind 
von Euch. 
Anja Zimmermann, Hainichen 


Erschreckender 
Zusammenhang 


Gelungen war auch der Bericht 
»Der 38.Breitengrad« aus Eu- 
rer Serie »BIG STICK — Der 
große Knüppel«. Für mich er- 
gab sich der erschreckende Zu- 
sammenhang, daß Ronald Rea- 
gans Aggressionspolitik nicht 
neu ist, sondern schon seit 
1950, seit dem Korea-Krieg, 
ganz deutlich von den USA 
ausgeht. 

H.Hanfı, Krölpa 


Unter der Überschrift »BIG 
STICK« wurde mir wieder ein- 
mal klar, mit welch gefährli- 
chen Vorstellungen die Strate- 
gen in den USA die Welt für 
sich vereinnahmen wollen. Und 
dazu schwatzt Ronald Reagan 
etwas von »moralischer 
Größe«. 

Thomas (22), Wanzleben 


Schnucklige Ideen 


Die Empfehlung für diese T- 
Shirts war ja so anregend, daß 
ich gleich nach Stoff kramte 
und mit dem Nähen anfing. 
Das war wirklich nicht schwer. 
Der Monika oppe wünsche 
ich noch alles Gute, sie möge 
noch weitere so schnucklige 
Ideen haben. 

Sandra Köstel (14), Hecklingen 


Achtung: 
Doppelt nehmen 


Vielen Dank für den wirklich 
schicken und hochmodischen 
Nähtip. Selbst ich als absolute 
Nähnulpe werde wohl solche 
T-Shirts hinkriegen. 

Patricia S. (14), Greiz 
Hoffentlich kommt unsere Mah- 
nung nicht zu spät: Die Stoffan- 
war falsch (wofür wir uns 
allen Seiten hin entschuldi- 
gen!). Zum Glück haben es etli- 
che Leser gleich gemerkt. 


Da ich in meiner Freizeit viel 
nähe, kenne ich mich mit dem 
Stoffverbrauch schon ein biß- 
chen aus. Ihr habt geschrieben, 
daß man für das graue T-Shirt 
60cm x 140cm Stoff benötigen 
würde. Ja, aber nurfüreinen Teil! 
Will man Vorder- und Hinter- 
teil haben, braucht man genau 
das Doppelte. 

Aurica Hoffmann, Zepernick 


Schon aufgefallen 


Der Bericht und das Foto von 
der Gruppe Alphaville war 
Spitze. Die Jungs sind echt 
stark. Sie sind mir schon öfter 
aufgefallen, z.B. im Rundfunk, 
bei »Musik für den Recorder«. 
Jackie Jaeger (15), Berlin 

Da blättere ich so die Seiten 
durch, und auf einmal steht: 
»Alphaville — keine Eintags- 
fliege«. Ich bin ein Fan der 
Gruppe und wurde durch Eu- 
ren Beitrag darin bestätigt. Ich 
habe z.B. gar nicht gewußt, daß 
sie Geld für Nikaragua sam- 
meln. 

Kai Möschner, Potsdam 


Versuch es! 


Besonders toll fand ich den 
Beitrag »Allerlei Liebelei durch 
Düftelei«. Endlich mal ’ne Al- 
ternative zur Schädlingsbe- 
kämpfung durch Chemie. Aber 
was mach’ ich mit Ameisen und 
Blattläusen im Garten? Ich 
kann doch schlecht Marienkä- 
fer auf meine Blümchen setzen, 
die fliegen doch sofort wieder 
weg! 

Katrin Eckner, Auerbach 
Versuch es doch einmal, wenn 
eine appetitliche Blattlaus da 
ist, vielleicht... 


Offen geantwortet 


Als wir den Bericht »Rock oder 
Hose«, Teil III, und darin die 
Tabelle von dem »durchschnitt- 
lichen« Mädchen und Jungen 
entdeckten, sahen wir uns ganz 


erstaunt an. Wir hätten nie ge- 
dacht, daß der Durchschnitts- 
wert so hoch ist, d.h., der erste 
Kuß erst im 14. Lebensjahr pas- 
siert und der erste Koitus erst 
nach bzw. mit 171/2 Jahren. 
Sind wir den anderen zu weit 
voraus? Wir gingen zur Disko 
und fragten dort viele Jugendli- 
che. Wir haben ja erwartet, daß 
man uns bei diesen Fragen 
schief ansehen würde, aber mit 
Stift und Zettel in der einen 
Hand, mit dem »nl« in der an- 
deren Hand, gab man uns be- 
reitwillig Auskunft. Unser Er- 
gebnis: Bei uns lag alles Mo- 
nate bzw. ein Jahr eher. 
Ramona und Manuela (17), 
Hoyerswerda 

Noch mehr Leser haben uns ihre 
Umfrageergebnisse geschrieben 
— mit ähnlichem Ergebnis. Und 
tatsächlich: Neueste wissen- 
schaftliche Untersuchungen ge- 
ben Euch recht. Doch es muß 
niemand sein Selbstwertgefühl 
aus diesen Durchschnittswerten 
beziehen. (Siehe auch Beitrag 
„Fragen zur Pille“.) 


Darüber geredet 


Der Beitrag » Warum immer 
ich?« hat mit gut gefallen. Wir 
hatten auch mal so eine in der 
Klasse wie Anja. Nun haben 
wir uns, nachdem so ziemlich 
alle in der Klasse diesen Bei- 
trag gelesen hatten, über die 
Ursachen unterhalten. Es ent- 
stand eine richtige Diskussion 
darüber, wie man mit so einer 
Anja umgehen müßte. 

Katja Schallmo, Treuen 
»Warum immer ich?«. Der Bei- 
trag hat einen echt zum Weiter- 
lesen gezwungen und zum 
Nachdenken angeregt. Aus den 
Fehlern von Anja sollte man 
wirklich lernen. 

Silke und Antje, Magdeburg 
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Ich finde diese Anja absolut be- 
knackt. Sie machte jedesmal 
eine Mücke, wenn sie vor Pro- 
blemen stand. Das war aber nur 
Flucht vor sich selbst. Sie muß 
alleine durch, nur so kann sie 
mit dem Leben zurechtkom- 
men. 

Jana (20). Stralsund 

Wir können Euch mitteilen, daß 
Anja inzwischen eine Arbeit ge- 
funden hat, die ihr Spaß macht, 
und nun auf dem besten Wege 
ist, die Verantwortung für ihr 
Kind übernehmen zu können. 


Nur Pop im Kopp? 


‚Also, das letzte nl war ja echt 
stark: Limahl! Ich wäre am 
liebsten in die Luft gesprungen. 
Vor lauter Freude habe ich so- 
gar meinen riesengroßen Hun- 
ger vergessen. 
Carmen (16), Potsdam 


Ohne Reißzwecke? 


Mit dem Bild von Limahl habt 
Ihr mir ja eine Freude gemacht! 
Das Bild habe ich mit Stolz an 
meine Wand gehängt. 

‚Sven Jäkel (14), Berlin 


Und hält’s auch — mit Stolz? 
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Dahintergekommen 


Ganz besonders hat mir der 
Beitrag von Lilian Teuschler 
über »bong« gefallen. Man be- 
kam dadurch einen Einblick in 
die Arbeit hinter den Kulissen. 
Ich habe gestaunt, wieviel Ar- 
beit dazu gehört, bis die Sen- 
dung fertig ist. 

Marco Kintscher (14), Zittau 
Wenn man so vor der Flimmer- 
kiste sitzt, glaubt man nie, wie- 
viel Leute mit ihrem Handwerk 
dahinterstecken. 

Andre (20). Karl-Marx-Stadt 
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Fragen und 
Meinungen 


nl-Reporter gemeldet! 


Als Euer Brief im Kasten lag, 
machte ich vor Freude einen 
Luftsprung. Auch ohne diesen 
kleinen Erfolg empfand ich, 
daß mir Euer Aufruf viel gege- 
ben hat: Man hat sich sehr in- 
tensiv mit der Denk- und 
Handlungsweise der Menschen 
dieser Zeit befaßt. Verblüfft 
war ich, daß Ihr gerade »Erin- 
nerung von Hermann S.« und 
nicht meine andere Geschichte 
gewählt habt. Ich habe mich 
nämlich mit meinem Gesprächs- 
partner gestritten: In seinen 
Augen lohnt es nicht, sich mit 
Jugendlichen auseinanderzuset- 
zen - sie verstehen die Zeit so- 
wieso nicht, weil sie es nicht 
miterlebt haben, sind verweich- 
licht, gleichgültig und arrogant. 
Toni Krohs, Berlin 

Ich habe mich sehr darüber ge- 
freut, daß Ihr meinen Beitrag, 
wenn auch nur auszugsweise, 
gedruckt habt. 

Könnte ich »nl-Reporter« wer- 
den? 

Ralf Hoffmann (15), Magdeburg 


30 von 240 


Im Januar-Heft hieß es, »nl-Re- 
porter gesucht!« Inzwischen sind 
sie gefunden. Bis Ende Mai wur- 
den 30 nl-Koı ndenten ge- 
kürt, die besten Einsendungen 
prämiert und neue Schreibauf- 
träge ausgegeben. Uns fiel die 
Wahl äußerst schwer, denn 240 
Leser hatten sich mit Geschich- 
ten, Berichten, Porträts, Episo- 
den, Interviews und Dokumenta- 
tionen beworben. Wollten wir 


alle Zuschriften veröffentlichen, 
müßten wir drei dicke Bücher 
drucken. Das übersteigt aber die 
Kraft der Redaktion. 

An dieser Stelle sei noch einmal 
allen gedankt, die sich an unse- 


rem Aufruf beteiligten, jedem 
einzelnen und den Schulen; Tho- 
mas-Müntzer-Schule in Gehren 
und OS Zeuthen »Paul Des- 
sau«, die unseren Aufruf zu ei- 
ner Art Schreibwettbewerb nutz- 
ten und uns die besten Arbeiten 
zuschickten. 

Und noch eins: Die nl-Reporter- 
Suche scheint abgeschlossen, 
aber das sollte keinen daran hin- 
dern, uns weiter mit Geschich- 
ten, Porträts oder Euch bewe- 
genden Ereignissen einzudecken. 
al hat immer viel Platz reser- 
viert, auf dem Leser für Leser 
schreiben. nl-Reporter sind wei- 
ter gesucht! Vielleicht stellt 
dann ein anderer auch fest, was 
Mara Kaemmel uns schrieb: 
»Euer Aufruf stellte mir eine 
Aufgabe, bei deren Erfüllung ich 
sicher einige Leute »genervt< 
habe. Aber so eine Reportage ist 
schon etwas anderes, als das 
Verfassen von simplen Ge- 
schichtchen für den Freundes- 
kreis.« (Mara wurde übrigens 
als nl-Korrespondent gekürt.) 


Katrins rote Haare 


Ich möchte einmal mein Pro- 
blem zur Diskussion stellen: 
Ich habe rotblonde Haare und 
dazu natürlich Sommerspros- 
sen. Eigentlich finde ich das 
nicht schlimm, doch immer 
häufiger sprechen mich 
Freunde und Bekannte an, ob 
ich mir nicht die Haare färben 
wollte. Ich weiß, daß sehr viele 
Rothaarige dies Problem ha- 
ben. Manchmal wird man sogar 
gehänselt oder so komisch an- 
gesehen. Aber sollen wir uns 
deswegen aller paar Wochen 
die Haare färben lassen?! Was 
ist so häßlich an unserer Haar- 
farbe? 

Katrin (16), Weimar 

Wir bitten Euch, Katrin dabei zu 
helfen, mit Reaktionen auf Äu- 
Berlichkeiten fertig zu werden. 
Wir sind schon neugierig auf 
Eure Briefe. Schreibt an Ju- 
gendmagazin »nl«, 1026 Berlin, 
PSF 43 


Ausweise nicht 
vergessen! 

Ich möchte wissen, ob es mög- 
lich ist, daß man im Urlaub an- 
stelle mit den üblichen Ver- 
kehrsmitteln per Anhalter 
durch unser Land reisen kann? 
Für einen Lehrling wie mich ist 
das sehr verlockend, weil man 
so das Fahrgeld sparen kann. 
U. Müller, Gere 


Man kann, man kann. Nur sollte 
man sich einen Tramperausweis 
bei der Versicherung besorgen. 


Er teilt sein bestes 


Weshalb ich Euch schreibe: 
Die Zuschrift von Volker 
»Grüße aus dem Tränensack« 
in der Pause vom n13/85 stach 
echt hervor. Guter Spruch! Das 
brachte mich auf den Gedan- 
ken, Euch den besten Spruch, 
den ich kenne, zu schreiben. 
Ich fand ihn im »Magazin« 
1/85, er ist von Julio Pinon. 
Dialektik / Leider ist es so, / 
und ich hoffe, daß Du es ver- 
stehst. / Wir lieben / zwei völ- 
lig verschiedene Dinge: / Du 
mich / und / ich Dich. 

Gerd Krause (16), 
Neubrandenburg 


Den Hochsommer 
abwarten 


Ich hätte mal eine echte Frage. 
Wann bringt Ihr mal wieder 


Akt-Fotos, von vorn und im 
Großformat? 

Reinhardt (15) 

Siehe 2. Umschlagseite. Weitere 
folgen später. 


angekommen 


Bongis-bong-nl- 
Bilder-Rätsel 

Erkennt ihr den älteren Herrn 
auf dem Foto? - fragten wir im 
Anschluß an unseren Beitrag 
über die Fernseh-Sendung 
»bong« im Heft 3/85. — Und 
eine wahre Flut von Postkarten 
war eure Antwort. Eigentlich 
hatten wir bei dieser superleich- 
ten Frage ja erwartet, 99 
Komma 9 Prozent richtige Ant- 
worten zu bekommen. Doch 
weit gefehlt! Fast die Hälfte al- 
ler Einsender irrte sich! Da 
hieß es dann z.B.: »Als alter 
Puhdys-Fan weiß man natür- 
lich, daß es sich nur um PE- 
TER MEYER handeln kann.« 
(Steffen aus Dresden). Oder: 
»...ist natürlich der Fernseh- 
Liebling, der bong-Moderator 
JÜRGEN KARNEY« (S.Peter, 
Berlin). Oder: »Das weiß doch 
jedes kleine Kind, klar, es ist 
DIETER BIRR ...« (Anja, Ro- 
stock). Oder: »Das war wohl 
doch etwas zu einfach, nicht zu 
verkennen, der Peter Meyer...« 
(Anke, Leipzig). Wieder andere 
tippten auf Jürgen Hard, Dieter 
Hertrampf oder Klaus Scharf- 
schwert von den Puhdys, auf 
Gunter Wosylus, Peter Borgelt, 
Hans-Joachim Wolfram und 
und und. Die richtige Lösung 


lautete natürlich: HARRY 
JESKE von den Puhdys. 

Die Bongis dürften bei den 
glücklichen Gewinnern inzwi- 
schen längst angekommen sein. 
Und einer der Gewinner der 
Karten für eine bong-Sendung 
wird vielleicht mal auf unseren 
Postseiten über sein bong-Er- 
lebnis berichten. 


Pause 


Enfant terrible 


Also, bei uns im Französisch- 
unterricht ist immer etwas los, 
da paßt selten mal einer auf. 
Und letztens, da war wie immer 
Stimmung, da hat es unserer 
Lehrerin anscheinend doch mal 
ereicht, und sie hat mich ein- 
ach rausgeschmissen und mich 
mit einem Haufen Hausaufga- 
ben bepackt. Ich habe nun die 
Frage: Hat die Lehrerin das 
Recht, mich aus dem Unter- 
richt zu werfen? Ich denke 
NEIN, denn mir hätte ja auf 
dem Nächhauseweg etwas pas- 
sieren können. 
Grit (15), Dresden 
Dir ist offensichtlich etwas pas- 
siert: Dich hat ein Bus gestreift! 
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nl-Service 


Viola hat keine 
Zeit mehr 


Endlich war meine Visitenkarte 
im nl abgedruckt, doch da war 
es für mich schon zu spät. Ich 
hatte in der Zwischenzeit den 
Partner fürs Leben kennenge- 
lernt und bin schon verlobt. 
Nun fehlt mir die Zeit, die vie- 
len Zuschriften zu beantworten. 
Darum möchte ich mich auf 
diesem Wege bedanken, beson- 
ders bei den NVA-Angehöri- 
gen. Ein Tip für sie: Gebt selbst 
eine Visitenkarte ab! 

Viola nl-9850 


Eine gute Adresse 


Ich werde Russisch-Lehrerin 
und möchte darum einen Brief- 
wechsel mit jungen Frauen aus 
der Sowjetunion pflegen. 
Könnt Ihr mal die Adresse ei- 
ner sowjetischen Zeitschrift 
veröffentlichen, damit ich dort 
meine Wünsche äußern kann? 
Bärbel Hadinga, Biederitz 

Wir wissen, daß die Leser der 
estnischen Zeitung »Noorus« an 
Korrespondenzen aus der DDR 
interessiert sind. Hier also die 
Adresse der Zeitschrift: 200 102 
Tallin, Pärum mut 67a, Estni- 
sche SSR, UdSSR 


Alexander ist 
überwältigt 

Ich will allen Briefschreibern, 
die auf meine Anzeige im 
n19/84 (Rubrik » Ausländische 
Adressen«) geantwortet haben, 
sehr herzlich danken und um 
Entschuldigung bitten, weil ich 
nicht allen antworten kann. Ich 
habe nämlich 497 Briefe erhal- 
ten, auch aus der Sowjetunion 
und Bulgarien waren welche 
dabei. 

Alexander Nagy, ÜSSR 
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Paragraphen 
praktisch 


Der geteilte 
Haushaltstag 


Ich bin Lehrling im 2. Lehrjahr. 
Weil ich ein Kind von 3 Mona- 
ten habe und bei meinen Eltern 
ein eigenes Zimmer bewohne, 
bekomme ich einen Haushalts- 
tag. Ich habe beantragt, daß ich 
ihn stundenweise auf die Tage 
jeweils der Woche aufteile, in 
der meine Mutter Tagschicht 
hat, so daß sie mir das Abholen 
aus der Krippe nicht abnehmen 
kann. Obwohl das doch im In- 
teresse meines Kindes wäre, 
lehnt es der Betrieb ab. Ist er 
dazu berechtigt? 

Lolitta M., Kamenz 


Ihr Betrieb hält sich konsequent 
an das Gesetz. Übrigens auch 
dadurch, daß er Ihnen ohne 
Schwierigkeiten den Hausar- 
beitstag gewährte, was durchaus 
nicht in allen Betrieben der Fall 
ist. Aber weiblichen Lehrlingen 
steht nun einmal bei Vorliegen 
der gesetzlichen Voraussetzun- 
gen (eigener Haushalt und ver- 
heiratet/Kinder, die zum Haus- 
halt gehören/pflegebedürftige 
Familienangehörige) der Haus- 
arbeitstag zu. Entgegen früheren 
Meinungen besteht jetzt auch 


Einigkeit darüber, daß der 
Hausarbeitstag geteilt werden 
kann, wenn die werktätige Frau 
dies ausnahmsweise wünscht und 
betriebliche Aufgaben der Tei- 
lung nicht entgegenstehen. Den 
Hausarbeitstag teilen dürfen 
heißt, ihn auf zwei Arbeitstage, 
die nicht unbedingt aufeinander 
folgen müssen, zu verteilen; etwa 
zwei Nachmittage zu nutzen. Es 
bedeutet jedoch nicht, ihn stun- 
denweise, z.B. auf alle Arbeits- 
tage einer Woche, zu verteilen. 
‚Aber vielleicht hilft Ihnen schon 
die Teilung. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: P. Fritzsche, B. Lammel, 
J. Ripke, H. Schulze, Archiv; 
Vignetten: P. Isensee 
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Von Lilian Teuschler 


Also ehrlich, wenn wir ge- 
ahnt hätten, was da auf uns 
zukommt! Berge von Brie- 
fen und Karten!!! Ihr erin- 
nert euch sicher noch an 
unseren Beitrag über STEF- 
FEN im Juli-Heft des ver- 
gangenen Jahres. Da war 
uns doch der Einfall ge- 
kommen, euch zu einem 
Steffen-Frage-und-Mei- 
nungswettstreit aufzurufen. 
Und das Ergebnis: Die 
Heike, Brand-Erbisdorf, 
will etwas über Steffens 
Pläne nach der Armeezeit 
erfahren; Katrin, Großkor- 
betha, fragt nach seinen 
Vorbildern; Kerstin, Meu- 
selwitz, findet seine Lieder 
»große Klasse« und 
möchte wissen, ob er schon 
im Ausland aufgetreten ist, 
und und und! Wir haben 
uns im wahrsten Sinne des 
Wortes durch den Postberg 
gekämpft, eure Fragen sor- 
tiert und dann versucht, mit 


Steffen terminlich unter ei- 
nen Hut zu kommen. Was 
kar nicht so einfach war, 
denn seit er im Sommer des 
vergangenen Jahres seinen 
Berufsausweis als Sänger 
erhielt, tourt er ganz schön 
durch unser Land. Aber im 
Februar wurde ja der nl- 
Nachwuchspreis verliehen, 
und Steffen gehörte zu den 
Preisträgern. Wie ihr aus 
unserem Bericht über die 
Nachwuchspreisfete wißt, 
war er natürlich in Berlin 
dabei, und so zwischen 
Mittagessen und abendli- 
cher Preisverleihung such- 
ten wir uns eine ruhige 
Ecke für eine Quassel- 
stunde. 


nl: Steffen, was bedeutet dir 
eigentlich dieser nl-Nach- 
wuchspreis? 

Steffen: Das ist schon ein 
ganz tolles Gefühl zu wis- 
sen, daß so viele Leser hin- 
ter einem stehen. Man fühlt 
sich bestätigt in dem, was 


man macht, wie man auf- 
tritt, welche Lieder man 
singt. Aber so ein Preis ist 
auch irgendwie Verpflich- 
tung, nicht nachzulassen, 
die Leute, die einen ge- 
wählt haben, nicht zu ent- 
täuschen. 


nl: Als wir uns das letzte 
Mal unterhielten, hattest du 
gerade die Abiturprüfungen 
hinter dich gebracht. Übri- 
gens mit »gut«-bestanden — 
trotz einiger Unterrichtsaus- 
fälle durch Fernsehauftritte. 
Was hat sich in der Zwi- 
schenzeit ereignet? 

Steffen: Im Juni 1984 habe 
ich den Berufsausweis als 
Sänger erhalten, da gab's 
eine richtige Abnahme in 
Halle mit gestrenger Prü- 
fungskommission, genauen 
Bewertungskriterien und 
so. Seitdem bin ich in ver- 
schiedenen Unterhaltungs- 
programmen unseres 
Landes aufgetreten, in Kul- 
turhäusern oder auch in 
Diskotheken, zum Pfingst- 
treffen der Jugend und in 
einigen Fernsehsendungen: 
He, Du z. B., bong und 
Schlagerlotto. Höhepunkte 
für mich waren zwei Gast- 
spiele in der Sowjetunion: 
das Liederfestival »Rote 


Nelke« in Sotschi, Anfang 
Oktober 1984, und eine 
Teilnahme an der Eröff- 
nung des Weltfestspiel- 
DDR-Klubs in Moskau; 
das war im Februar 1985. 
Anfang dieses Jahres habe 
ich zwei neue Lieder erar- 
beitet: »Kleine Tina Balle- 
rina« und »Wetten, mein 
Herz wird Champion«. Ar- 
nold Fritzsch hat sie kom- 
poniert, die Texte schrieb 
Katharina Koch. Beide Ti- 
tel wurden im Frühjahr im 
Rundfunk produziert. 

nl: Im Frühjahr? Solltest du 
da nicht schon längst deinen 
Dienst bei der NVA angetre- 
ten haben? 

Steffen: Ja, eigentlich rech- 
nete ich damit, im Herbst 
1984 »dran zu sein«. Aller- 
dings, wenn dieses Juni-ni 
erscheint, sind meine Haare 
mit großer Wahrscheinlich- 
keit bereits seit vier Wo- 
chen um I bis 2 Zentimeter 
gekürzt... 

nl: Und wie soll es nach den 
anderthalb Jahren Armee 
weitergehen? 

Steffen: Mein Studienplatz 
an der Musikhochschule 
»Felix Mendelsohn Bart- 
holdy« in Leipzig ist mir si- 
cher. Die Eignungs- und 
Aufnahmeprüfungen habe 
ich erfolgreich hinter mich 
gebracht, und im Novem- 
ber 1986 beginne ich mit ei- 
nem 4jährigen Direktstu- 
dium der Fächer Komposi- 
tion und Arrangement. 

nl: Und der Gesang? Bleibt 
der sozusagen auf der 
Strecke? 

Steffen: Nein, natürlich 
nicht. Als 2.Hauptfach 
werde ich Gesang studie- 
ren, und auf Live-Auftritte, 
neue Titel und vielleicht 
mal wieder einen Erfolg in 
einer Rundfunk- oder Fern- 
seh-Wertungssendung 
möchte ich auch während 
des Studiums nicht verzich- 
ten. Aber ich will noch ein 
bißchen mehr erreichen. An 
ersten Arrangements mei- 
ner eigenen Titel für Auf- 
tritte mit einer Band habe 
ich mich schon versucht. 
Das macht ungeheuer 
Spaß, verlangt aber auch 
eine ganze Menge Wissen 
über musiktheoretische 
Dinge und natürlich prakti- 
sche Erfahrung auf nicht 
nur einem Instrument. Das 
alles möchte ich mir wäh- 


Fotos: Herbert Schulze 


rend .des Studiums aneig- 
nen. 


nl: Jana (13) aus Meiners- 
dorf, Michael (15) aus Mag- 
deburg und viele andere in- 
teressieren sich für den Be- 
ruf »Sänger« bzw. »Sänge- 
rin« und möchten am lieb- 
sten selbst mal auf einer 
Bühne im Scheinwerferlicht 
stehen. Kannst du ihnen ein 
Bean Tips geben, wie dieses 
iel anzusteuern ist? 
Steffen: Ich glaube, die 
wichtigste Voraussetzung 
ist, daß man diesen Beruf 
wirklich erlernen will. Daß 
es nicht nur so eine Art 
Strohfeuer ist, denn da ge- 


hört doch ein bißchen mehr 
dazu, als nur mal so ein 
Liedchen zu trällern. Wem 
es ernst damit ist, der 
könnte in einem Schulchor 
oder in einer Singegruppe 
mitarbeiten. Und dann 
wäre es ganz gut, irgendein 
Instrument zu erlernen. In 
den Kreis- und Bezirks- 


städten gibt es Musikschu- 
len. Ich selbst hatte an der 
Bezirksmusikschule in 
Halle fünf Jahre Gesangs- 
unterricht, drei Jahre Kla- 
vierunterricht und zwei 
Jahre Musiktheorie und 
Gehörbildung. 
Eine große Chance, »ent- 
deckt« zu werden, sind die 
verschiedensten »Junge-Ta- 
ettbewerbe«. Wann 
so etwas stattfindet 
und welche Voraussetzun- 
gen für eine Teilnahme ge- 
geben sein müssen, erfahrt 
ihr in jedem Kreiskabinett 
für Kulturarbeit. Und wer 
sich entschlossen hat, nach 
der Schule ein Gesangsstu- 
dium aufzunehmen, n 
sich an einer der vier Mu- 
sikhochschulen der DDR 
bewerben - in Berlin, Leip- 
zig, Dresden oder Weimar. 
Voraussetzung sind das Ab- 
itur oder die 10. Klasse und 
eine abgeschlossene Berufs- 
ausbildung; und natürlich 
musikalische Vorkennt- 
nisse. 
nl: Viele Leser möchten et- 
was über dein Privatleben 
erfahren... 
Steffen: Also, geboren am 
10.7.1965 in Halle, keine 
Geschwister. Hobbys? Frü- 
her hatte ich mich mal für 
Briefmarken interessiert, 


jetzt »sammle« ich alte Jak- 
ketts aus Opas Zeit. 
Zweireiher aus den 20er 
Jahren, übergroß — der 
Kragen muß auf den Schul- 
tern hängen. In die Disko 
gehe ich öfter. Da mag ich 
eine lockere Atmosphäre, 
Leute, mit denen man ver- 
nünftig reden kann. 
Manchmal spiele ich Fuß- 
ball - als Kind wollte ich ja 
gt mal Fußballer 
werden. Und Mädels? Ei- 


ich nicht. Nett sollte sie vor 
allen Dingen sein. Und da 
gibt's auch schon eine... 
Aber so richti 

bin ich noch 


Zelten bei 
Jugendher- 
bergen 


Also, da müssen wir uns 
halt wieder was einfallen 
lassen! - hatte man sich 
bei »Jugendtourist« ver- 
mutlich gedacht. Interes- 
senten an Jugendherbergs- 
aufenthalten gibt es 
mehr als genug; Möglich- 
keiten für eine Freizeitge- 
staltung voller Abwechs- 
lung gibt es in den Herber- 
gen allerdings auch für 
mehr junge Leute, als bis- 
her genutzt worden sind. 
Nur eben genügend Über- 
nachtungsplätze in den 
Wanderspitzenzeiten - 
das ist die dünne Stelle, 
Na schön. Und was hat 
sich das FDJ-Reisebüro 
nun einfallen lassen? Seit 
Mai wird‘s bereits prakti- 
ziert: Zelten bei Jugend- 
herbergen. Im eigenen 
Zeit, denn nicht wenige 
Herbergen haben geeigne 
tes Gelände dafür und 
außerdem ausreichend 
Aufenthaltsräume, Sani- 
täreinrichtungen, Küchen- 
kapazität, um den zusätzli- 
chen Zeltschläfern anson- 
sten dieselben Bedingun- 
gen zu bieten wie den 
Hausschläfern. Sie können 
selbstverständlich auch 
alle Programmangebote 
nutzen, sich am Leben in 
der Herberge beteiligen, 
vom Sport bis zur Disko. 
Durchschnittlich 2000 Per- 
sonen können täglich 
dieses Jahr in der Saison - 
also in der Zeit von Mai bis 
September — bei Jugend- 
herbergen zeiten. Man 
rechnet, daß sich diese 
Plätze mit 150 000 Über- 
nachtungen nutzen lassen. 
Und in den nächsten Jah- 
ren sollen sie erheblichen 
Zuwachs bekommen. 
Preisfrage: Wie kommt 
man zu so 'nem Platz? Ant- 
wort: Ganz genau so wie 
zu einem anderen Jugend- 
herbergsplatz auch: An- 
tragsvordruck an »Jugend- 
touriste — Zentrale Ver- 


Eberhard Heinrich/Klaus 
Ullrich 


Der Krieg einer 
unsichtbaren 
Armee 
Militärverlag; 6,80 Mark 
Der Untertitel des Buches, 
»Porträt der ClA«, verrät, 
worum es geht. »Die CIA 
ist ein unerschöpfliches 
Thema für Horror-Stories. 
Doch dieses Buch präsen- 
tiert keine erfundenen 
oder ausgemalten Ge- 
schichten. Es hält sich an 


«] Tatsachen, und die sind er- 


schreckend genug 
wird dem Leser in der V« 
bemerkung angekündigt, 


Tod am 
Stadtrand 


(ESSR/Regie: 
Klein). 

Eingebunden in die Dra- 
maturgie eines Kriminal- 
films, geht es doch um 
ganz andere Dinge, näm- 
lich um konservativ-her- 
kömmliche Haltungen ge- 
genüber sozialen Minder- 


Dusan 


heiten oder Randgrup- 
pen, Leuten, die sich auf- 
fällig anders alten als 


es »üblichk ist — hier sind 
es Zigeuner. Ihr Wohn- 
viertel soll unter faden- 
scheinig-fortschrittlichen 
Vorwänden abgerissen 
werden. Als einer der bei- 
den Söhne des den Abriß 


Frei nach dem Motto »eine 
Platte kommt selten al- 
lein«, möchte ich — nach 
City, Silly und Pankow — 
mal wieder Querbeet ge- 
hen und gleich mehrere 
neue AMIGA-Editionen an- 
noncieren. 

In der _verdienstvollen 
Kleeblatt-Reihe erschien 
unter der Nummer 13 ein 
»Gitarrenworkshop« mit 
einem stilistisch breiten 
und variationsreichen An- 
gebot. Im Mittelpunkt 
steht die Akustik-Gitarre, 
gespielt von Knut Becker, 
Eberhard »Gurke« Struch, 
Ralf Kothe - einem Mei- 
ster auf der sogenannten 
Picking-Gitare - und 


Auf 231 Seiten listen die 
Autoren die CIA-Schand- 
taten auf, begangen in al- 
ler Welt, um den Fort- 
schritt zu stoppen. Aufse- 
henerregend. 


Yasar Kemal 


Die Disteln 
brennen 


Verlag Neues Leben; 8,20 
Mark 
Die Bauern der Anarvaza- 
Ebene werden von dem 
ierigen Grundbesitzer Ali 
erh Bey um ihre fruchtba- 
ren Äcker gebracht. Mit 
Mord, Brandstiftung und 
Unterstützung korrupter 


| Würdenträger vermehrt er 


seinen Reichtum. Wider- 


vorantreibenden Archi- 
tekten ermordet wird, 
wächst der Wall der Vor- 
eingenommenheit ins Be- 
drohliche. Der Streifen 
gibt keine Rezepte für Zu- 
sammenleben von Men- 
schen, aber vielerlei 
Denkanstöße. 


Gesprächspart- 
ner erwünscht 

(Bulgarien/Regie: Christo 
‚Christow). 

Häufige Kinokonstella- 
tion: Ein Mensch erfährt, 
daß sein Leben nur noch 
knapp befristet ist und 
will nun den Rest des Da- 
seins bewußt sinnvoll ge- 
stalten. In diesem Falle 
handelt es sich um einen 


dem Duo Fred’ Baumert/ 
Hans Benicke (Lehrer/ 
Schüler). In dieser Gitar- 
renmusik klingt sehr viel 
»klassische Schule« 
durch, die Anleihen 
nimmt in der E-Musik, 
Jazziges ebenso verarbei- 
tet wie Folklore-Elemente 
von Blues bis Country. 
Dabei sind die Spielauf- 
fassungen durchaus mo- 
dern, handelt es sich um 
populäre Unterhaltungs- 
musik im besten Sinne 
des Wortes. 

Wer im vergangenen Jahr 
Gelegenheit hatte, beim 
FDJ-Liedersommer in der 
Berliner Parkaue den Auf- 
tritt der irischen Folklore- 


stand setzen ihm nur noch 
die Bauern des Dorfes 
Vayvay entgegen. Als 
auch sie aufgeben wollen 
taucht im Dorf ein Frem 
der auf: Der gesuchte Räu 
ber und Rebell Memed 
Unter seiner Führung 
wächst der Widerstand 
der unterdrückten Bauern, 
wächst die Hoffnung, daß 
die Kraft der Schwachen 
siegen wird. Die Überset- 
zung aus dem Türkischen 
besorgten Helga Dagyeli- 
Bohne und Yildirim Da- 
gyeli. 


Schauspieler, der oben- 
drein in Rollen wirkt, die 
höchst konträr zu seiner 
'oblematik stehen. Bei 
inübersehbar melodra- 
matischer Zuspitzung ein 
ernstzunehmender Film. 


Das 
Vermächtnis 
des Professor 
Dowell 
(UdSSR/Regie: Leonid 
Menaker). 

Um die Verantwortung 
des Wissenschaftlers 
eht es in diesem 


‚cience-Fiction-Film, der 


gruppe »Celtic Tradition« 
mitzuerleben, wird ganz si- 
cher über die Veröffentli- 
chung ihrer ersten LP bei 
uns erfreut sein. Es gibt 
darauf sowohl tempera- 
mentvolle Instrumental- 
nummern als auch gesun- 


verhard Grummer 


Irrfahrt 

Verlag der Nation; 

11,80 Mark 

Der Autor läßt den Leser 
teilhaben am Schicksal 
dreier Jung: i 
Schulbank 

eines Realgymnasiums 


in einem ungensonten 
Land spielt. Dort hat der 
Titelheld Tierköpfe unter- 
schiedlicher 
wechselseitig transplan- 
tiert. Nun heißt es plötz- 
lich, er sei umgekommen, 
habe sein Geheimnis mit 
ins Grab genommen, und 
die 


Rassen 


unterschiedlichsten 
Interessenten treten auf 


gene, vorwiegend heitere 
Tanz- und Liebeslieder. 
Sie alle wurzeln in der 
schier unerschöpflichen 
Tradition speziell irischer, 
der keltischen Volksmusik. 


drücken. Aufgeputscht 
durch die faschistische 
Kriegspropaganda, bren- 
nen sie darauf, zur Kriegs- 
marine zu gehen. Nur ei- 
ner hat die Chance, seine 
schmerzlichen Erfahrun- 
gen mit in die Nachkriegs- 
zeit zu nehmen und für 
eine bessere, friedliche 
Welt zu arbeiten. 
Beeindruckend, wie es 
Grümmer gelingt, das von 
westlichen Autoren zur Le- 
gende hochstilisierte Le- 
ben der U-Boot-Fahrer auf 
das zurückzudrehen, was 
es war: Ein mörderischer, 
schmutziger Dienst für die 
schlechteste Sache der 
Welt. 


den Plan. Eine Utopie, die 
— bei allem Kintopp - 
wohl nicht erst für die 
ferne Zukunft veran- 
schlagt werden muß... 


Morgen in 
Alabama 
(BRD/Regie: Norbert Kük- 
keimanı 
Der Fall scheint abge- 
schlossen und ist es 
nicht. Denn der junge 
Mann, der während einer 
Demonstration in die Luft 
geschossen hat, war Mit- 
glied einer rechtsradika- 
len Gruppe und wird wei 
ter mit dem Feuer spie- 
len. Der um Sachlichkeit 
bemühte, sichtlich an 
einen tatsächlichen Vor- 
g ing (auf dem Münchner 
ktoberfest) angelehnte 


Unter dem Titel »Schniegli 
normalie (mit Casi Mosi 
alias Carsten Moren, Key- 
boarder der Gruppe WIR 
und Juckreiz-Sängerin Ma- 
rion Sprawe) verspricht 
AMIGA eine komplette 
Langrille über »Disco non 
stop«. Zum Repertoire ge- 
hören der »Diskohit des 
Jahres«, »Heiße Musik« 
von und mit FWH (Fißler, 
Werneburg, Hempel), na- 
türlich der Titelsong, Ar- 
nold Fritzschs »Pop-Pro- 
jekt«, Erfolgstitel von Reg- 
gae Play, Juckreiz, Rock- 


engagierte Film will als 
warnendes Beispiel auf- 
gefaßt sein. Mit Maximi- 
lian Schell, 


Helmut Obst 
Neureligionen, 
Jugendreligio- 
nen, destruk- 
tive Kulte 


Union Verlag; 16 Mark 
Seit Jahren machen sie ii 
den Ländern der westli- 
chen Welt Schlagzeilen: 
die Sekten und pseudoreli- 
giösen Vereinigungen, de- 
ren Anhängerzahlen in die 
Millionen gehen. Was 
steckt hinter der »Trans- 
zendentalen Meditation« 
in die sich auch die B 
les verirrten? Was sollen 
die »Kinder Gottes«, wem 


Hallo Taxi! 


xifahrer) gegen al 

diten. ‘Die Polizei kommt 
später. Rauschgift steckt 
dahinter. Nun sind ja sol- 
che Rauschgiftgangster 
schlau und skrupellos, 
doch mit der Armad: 
funkgesteuerter Bell 
der Taxichauffeure ha‘ 
auch sie nicht gerechnet. 
Es geht rund! 


haus und anderen. 

»Auf dem Weg zu Euch« 
— unter diesem Titel ver- 
öffentlicht AMIGA ein 
Live-Doppelalbum zum 
Jubiläum »10 Jahre Ka- 
rate. Viele Fans dieser in- 
ternational populären 
Rockgruppe unseres 
Landes werden sicher 
schon entsprechende 
Freudensprünge gemacht 
haben. Aufgezeichnet 
wurde es im »Steintor- 
Varietö« in Halle, der Hei- 
matstadt von Sänger 
bert Dreilich. Natürlich 


dienen die »Teenager für 
Jesu« tatsächlich? Wohin 
gehen die erbettelten Mil- 
lionen der Krishna-Jün- 
‚ger? Einige der vielen Fr: 

ın, die der Autor mit 

‚achkenntnis und Akribie 
auf 357 Seiten beantwor- 
tet. Sehr informativ, aber 
auch unterhaltsam und 
spannend. 


Henri Lopez 


Blutiger Ball 


Verlag Volk und Welt; 
8,60 Mark 


Lopez, der kongolesische 
‚Autor, ist vielleicht einigen 
schon durch die »Revolu- 
tion ohne Tamtam« (Volk 
und Welt, 1982) bekannt. 
"Sein neues Buch weist ihn 


Der Schatz im 
Silbersee 


Ueber op Heer 
teinl). 


bücher drin, der Mann 
war emsig. Diesmal sind 
Pierre Brice und Lex Bar- 
ker, also Winnetou und 
Old Shatterhand, um der 


hört man sämtliche Ka- 
rat-Hits dieser 10 Jahre, 
manche rockiger, als sie 
von den Studioproduktio- 
nen her bekannt sind. Das 
ist gut so, denn vor allem 
dadurch erhalten die ja 
sehr bekannten Lieder — 
hier und da singt das Pu- 
blikum auch mit — ihr jün- 
geres Sound-Antlitz und 
heutiges Leben. Karat hat 
damit sich selbst und ih- 
ren vielen Anhängern ein 
würdiges Ton-Dokument 

jeschaffen. 

chließlich noch eine 
Empfehlung für alle 
Jazzfreunde. Wie seiner- 
zeit die LP »Friday Night 


erneut als einen der Gro- 
Ben der afrikanischen Lite: 
ratur aus. 
Er erzählt die Geschichte 
eines fiktiven Diktators in 
einem fiktiven zentralafri- 
kanischen Land. Von Or- 
ien mit anschließendem 
ilitärputsch ist da die 
Rede, vom traditionellen 
Fetischzauber und von 
ausgeklügelter Meinungs- 
mache. Lopez rückt recht 
unterschiedliche und ge- 
gensätzliche Aspekte afri 
kanischer Wirklichkeit ins 
Blickfeld des Lesers. 
Geistreich und — obwohl 
es um ernste Dinge geht — 
witzig-unterhaltend, ohne 
dabei flach zu werden. 


Rudi Benzien 


Gerechtigkeit willen da- 
mit befaßt, einer Bande, 
welche auf den Azteken- 
schatz scharf ist, das 
schurkige Handwerk zu 
legen. Das ist wieder 
nicht so ganz 

geht jedenfalls 

wegs ohne materielle und 
ideelle Verluste ab. Sieg 
des Guten auch hier ga- 
rantiert. Howghl 


in San Fransisco« mit den 
drei Supergitarristen 
MecLaughlin/de Lucia/di 
Meola oder das »Köln 
Concert« mit Keith Jarrett 
gibt es nun erneut eine 
sehr bemerkenswerte 
Jazzplatte. Es ist der Mit- 
schnitt eines Konzerts 
vom 4. und 5. Mai 1982 in 
New York, mit dem her- 
ausragenden Pianisten 
Chick Cores und dem 
Bennie Wallace Trio mit 
Bennie Wallace, Tenorsa- 
xophon, dem Bassisten 
Eddie Gomez und dem 
Schlagzeuger Danniı 
Richmond. 

Wolfgang Martin 


S.Günter 


mittlung — 1026 Berlin, 
PSF 57, senden. Aber auf- 
‚gepaßt: Fürs Zelten bei Ju- 
gendherbergen gibt's ex- 
tra Vordrucke, um Ver- 
wechslungen zu vermei- 
den. Erhältlich sind sie bei 
den »Jugendtou- 
rist«-Kreiskommissionen; 
eure FDJ-Leitung darf 
beim Beschaffen getrost 
helfend eingreifen. Übri- 
gens: Die Vermittlung für 
die gesamte (!) Saison be- 
ginnt alljährlich am 1. De- 
zember. 
Bei 30 Jugendherbergen 
wurden 1985 Zeitmöglich- 
keiten eingerichtet (die 
Buchstaben bezeichnen 
den Monat): Bezirk Cott- 
bus: Gröden, Peitz (Jn, JI, 
A, 1.-20. 9.); Byhleguhre 
17.-28. 6., " ad: Bur; 
Spreewald), (dl, 
A). Bezirk a : Neu- 
Ne 15.-26. 6., JI, 
Neschwitz (JI, A, 
.-30. 9.). Bezirk Frank- 


Wr (0): Bremsdorfer 
Mühle (M bis 14. Ye Be- 
i in bis 


tadt (Jn, Jl, A) Bezirk“ 
Magdeburg: "Zichtau J, 
A). Bezirk Potsdam: J 

Werder (M, 1.-15.7.); Pre- 
below (Jn, J, A, 


El, Glowe, 


(alle 
Plätze ah Be- 
zirk Schwerin: Flesse- 
now (M, Jn, 12.-30. 9.); 
Schwerin (Jn). Bezi 
Suhl: Schnett, Brotte- 
rode, Schnellbach (JI, 
A); Neuhaus a. R. (Jl, 
1.-17.8.) 

Manfred Knoll 


Modern Soul Band, 1144 
Berlin, Deutschhofer Al- 


lee 8 

Karussell, 7245 Naunhof, 
Nordstr. 18a 

Steffen, 4010 Halle, For- 
sterstr.3a 


Sie bevorzug, 

ß rauen Kleid 
einen Hut m 
Rose: 


Alltägliches ist in der Mode für junge Leute wenig 
gefragt, denn sie wollen anders als Erwachsene 
aussehen. Die Art und Weise, ein Kleidungsstück 
zu tragen, das oft ungewohnte Zusammenstellen 
sowie das Tragen von auffälligen Accessoires ma- 
chen das modische Anliegen Jugendlicher deut- 
lich und finden sich in den aktuellen Modethemen 
»Dynamik«, »Metropole« und »Impression« für 
Frühjahr und Sommer '85 wieder. 


Längen sind selbstverständlich kein Diktat mehr, 
sondern in allen Abstufungen vertreten, das gilt 
auch für Hosen. 


Kleidung im Mehrzweckcharakter erlaubt ein indi- 
viduelles Kombinieren, d.h., Blusen, Kleider, Ho- 
sen und Westen sind untereinander austauschbar 
und vielseitig zuzuordnen. Für alle Sortimente ty- 
pisch ist eine leichte, unkomplizierte Verarbei- 
tung, typisch sind auch die vielfältigen Aus- 
schnitt- und Verschlußvarianten. 


Damit man sich wohl fühlt, sind die Modelle groß- 
zügig und voluminös geschnitten. Je nach modi- 
schem Gespür können Modethemen, Proportio- 
nen, Materialien, Farben und Dessins vermischt 
und auch über- und untereinander getragen wer- 
den. 


Wichtigste Merkmale der Sommermode: Heitere 


Farben, variable Längen, ungewöhnliches Zusam- 
menspiel von Einzelteilen und Accessoires. 


Wem bei so viel schöner Mode ganz heiß 
wird, hier etwas zum Abkühlen: 
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Wie eine Zirkus- 
prinzessin sieht 
Stefanie in ihrem 
weißen Kleid mit 
Durchbruchmu- 


ster und großen 
Taschen aus. 


Auch im Sommer 
gibt es kühle 
Tage - ein beige- 
farbener Kord- 
anzug mit funk- 


tionalen Details 
ist dann das Rich- 
tige. 


Romantischer Hosen haben be- 


Spitzeneinsatz am queme Bundfal- 
moosgrünen ten und prakti- 
Blouson-Oberteil sche Taschen. 


De er 


ir“ . 


ae . u“ ee N Yard „ 
Pferde gehören Stefanie einen Legere T-Shirts 
zum Zirkus wie wadenlangen haben Farbflä- 
Jeans zur Jugend- Rock mit originel- chen oder farbige 
mode. Jörg trägt lem Oberteil. Blenden. 


einen Jeans-We- 
stenanzug und 
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Tesch& Co haben sich et- 
was Neues ausgedacht 
Reinhard Tesch dachte 
wohl ganz besonders 
über Frauen nach, das Er 
gebnis jedenfalls ist ein 
Rockprogramm über sie, 
betitelt: »Warum kann 
eine Frau nicht so sein 
wie ein Mann«. Zwei Lie 
der daraus laufen bereits 
im Rundfunk - »Hab’ dich 
satte und »Du bist es, 
dus 
* 

Im Gespräch ist seit eini- 
gen Monaten der Name 
»part zwow. Dahinter 
verbirgt sich das Duo Syl- 


via Bromann und Bernd } 


Henning (ehemals Gitar- 
rist und Sänger der 
Gruppe Elefant), Mit mo 
dernem Sound, eingängi 
gen Melodien und durch 
sichtigen Arrangements 
wollen sie die Gunst ihres 
jungen Publikums errin- 
gen. Bernd komponiert 
die Titel, die Texte 
schreibt Ingeburg Brano- 
ner. 
. * 

»Rumours of Glory« heißt 
die neue, bei pläne (BRD) 
veröffentlichte LP von 
Bruce Cockburn, dem 
Rockpoeten aus Kanada, 
den wir während des 
diesjährigen Festivals des 
politischen Liedes ken- 
nenlernten. Die LP enthält 
12 Songs aus den letzten 


zehn Jahren, u. a. »Joy 
will find a way«, »Tropic 
Moon« oder »Yanqui go 
home«. Sie kennzeichnen 
den Entwicklungsweg 
Cockburns zum politisch 
engagierten Liederma 
cher und Sänger 
* 

Sade heißt seit einiger 
Zeit ein neuer Geheimtyp 
aus der Londoner Szene. 
Dahinter verbirgt sich die 
in Nigeria geborene Sän- 
gerin Cinderella Sade 
(sprich schadee) Adu. Mit 
den Titeln ihrer 1.LP »Dia- 
mond Life« kletterte das 
ehemalige Fotomodell 


sten Sinne (Blas- und Sai- 
teninstrumente, Schlagin- 
strumente, Keyboards) 
ein, sondern vermittelt 
darüber hinaus auch Wis- 
senswertes über die ver- 
schiedenen elektroakusti 
schen Übertragungsanla 
gen, Effektgeräte oder 
über die Studioarbeit. Bei 
der Erläuterung des Rock- 
musikinstrumentariums 
gibt es neben Funktions 
bestimmung und Wir 
kungsweise auch Hin- 
weise auf Geschichtli 
ches sowie Plattenbei- 
spiele. 
»music power« (Dannen 
berg/Kohlschmidt), Ura 
nia-Verlag, Preis: 3,60 M 
— Trost und Trug von Hit- 
Paraden (siehe dazu auch 
ni-Zünder Heft 4/85), 

* 


Mit »| won't let the sun 


| go down« wurde er be- 


| folgreichsten 


und Mannequin im ver- 
gangenen Jahr auf vor- 
dere Plätze westlicher 
Hitparaden. Nach einer 
kurzen Zeit als Back 
groundsängerin bei der 
Gruppe »Pride« ist Sade 
nun Solosängerin ihrer 
Band 


* 
Neue EP von AMIGA 


Robin Gibb 
und Klaus 
(556 107) 


(5 56 105) 
Lage Band 


* 
Neue Bücher: »Instru- 
mentarium des Rock« 
(Preis 12,00 M) heißt eine 
neue Edition des VEB 
Lied der Zeit Berlin. Autor 
Stefan Lasch geht in die. 
sem, 176 Seiten umfas- 
senden, übersichtlichen 
Nachschlagewerk aber 
nicht nur auf das Rockin- 
strumentarium im weite- 


kannt: Gegenwärtig zählt 
er zu den international er- 
Pop-Sän- 
gern - NIK KERSHAW 
aus Großbritannien 

Der am 1.3.1958 in Bristol 
geborene Nicholas David 
Kershaw legte Ende des 
vergangenen Jahres nach 
»Human Racing« bereits 
seine zweite Langspiel- 
scheibe »The Riddie« 
(Das Rätsel) mit musika- 
lisch eingängigen Stük- 
ken im Synthi-Sound vor. 

* 

Neue künstlerische Akti- 
vitäten werden von den 
Musikern der Gruppe PO- 
LICE vermeldet: Während 
Sting sich immer mehr im 
Filmgeschäft einen Na- 
men macht, versucht sich 
Gitarrist Andy Summers 
neuerdings als Kunstfoto- 
graf und besucht zu die- 
sem Zweck die verschie- 
densten Museen der 
Welt. Der dritte im Bunde 
schließlich, Stuart Cope- 
land, komponierte die 
Musik zu einer neuerli- 
chen Ballett-Inszenierung 


Ich rief nur an, 
um zu sagen, 
daß ich dich liebe 


I Just Called To Say I 
Love You 

No New Year's Day to ce 
lebrate 

Na chocolate 
candy 

Hearts to give away 

No first spring 

No song to sing 

In fact there's just ano- 
ther 

Ordinary day 


covered 


No April rain 

No flowers bloom 

No wedding Saturday 
within 

The month of June 

But what it is is some- 
thing true 

Made up of these three 
words 

That | must say to you 


I just called to say | love 


you 
I just called to say how 
much | care 

I just called to say | love 
you 

And | mean it from the 
bottom 


des Shakespeare-Stücks 
»König Lear«, die im April 
mit dem San Francisco- 
Ballett Uraufführung 
hatte, * 

In London gab es eine be 
merkenswerte Produktion 
einiger britischer Musi- 
ker, deren künstlerische 
Konzepte allerdings 
schon lange auch ihr pro- 
gressives Engagement 
einschließen. Jerry Dam- 
mers von der »Special 
A.K.A«, jener Gruppe, die 
1984 in dem populären 
Song »Free Nelson Man- 
dela« zur Solidarität mit 
dem widerrechtlich ein- 
gekerkerten Führer der 
südafrikanischen Anti. 


Of my heart 


No summer’s high 

No warm July 

No. harvest moon to light 
one 

Tender August night 


No autumn breeze 

No falling leaves 

Not even time for birds to 
fly 

To southern skies 


No libra sun 

No halloween 

No giving thanksıto all 
the 


Christmas joy you bring 
But what it is though old 
so new 

To fill your heart like no 
three 

Words could ever do 


apartheid-Bewegung auf- 
rief, vereinigte in dem 
Lied »Starvation« ver- 
schiedene englische und 
afrikanische Gruppen; so 
2.B. »UB40«, »Madness«, 
die »Pioneerse, »Spe- 
cials«, »General Public« 
oder »Afrodiziak«. Der 
Reinerlös aus dem Ver- 
trieb, unterstützt von der 
Londoner Plattenfirma 
»Virgin«, die sich schon 
recht häufig mit der Fö 
derung solcher poli 
schen Aktivitäten hervor- 
getan hat, geht in Fonds, 
aus denen Lebensmittel 
und Medikamente für 
Länder Afrikas finanziert 
werden. 


TINA und ARNI (Arnulf 
Wenning, ehemals Reg. 
gae Play) werden künftig 
öfter gemeinsam zu hören 
und zu sehen sein. Das 
kam uns unlängst zu Oh 
ren — und flugs griffen wir 
zum Telefonhörer, um für 
euch etwas Licht in die Sa. 
che zu bringen. 

ni: Hallo, Tina! In der vo- 
rigen Pop-Kiste konnten 
wir vermelden, daß sich 
in diesem r bei dir ei- 
niges Neue tun wird. 
Tina: Ja, nachdem ich 
1984 mit einem Tournee 
programm unterwegs war 
und auch viel in Diskothe- 
ken gesungen habe, hab’ 
ich mir nun gemeinsam 
mit Freunden was Neues 


7 Fortsetzung) 
P - (engl. Extended 
Player), eine  17-cm- 
Schallplatte, bei der in 
der Regel auf jeder Seite 
zwei Titel sind. Sie hat 
den gleichen Durchmes- 
ser wie eine Single; die 
Drehgeschwindigkeit be- 
trägt meist 45 U/min (bei 
einigen auch 331/3 U/ 
min), bei AMIGA unter 
dem Namen »Quartette«. 


Neues Rockspektakel 
Premiere für das neue 
Rockspektakel »Heißer 
Stern« ist am 7. Juli in 
Greifswald. Bereits vor 
zwei Jahren hatte die 
Gruppe KONFORM gro- 
Ben Erfolg mit »Rosa, 
Laub« in einer Inszenief 
rung des in dieser Kreig; 
stadt angesiedelten They 
ters. Neu an »Heißek 
Sterne: Die Aufführung 
des Stücks erfordert we- 
nig Aufwand (neben der 
Amateurband sind nur 7 
Schauspieler beteiligt). So 
wird das Rockspektakel in 
den Sommermonaten auf 
verschiedenen Freilicht- 
bühnen des Ostseebezir- 
kes zu sehen sein können. 
Die Musik stammt übri- 
gens aus der Feder von 
Peter Kurenz, dem Key- 
boarder der Gruppe. 


ausgedacht: Das Traum- 
boot. 

ni: Nach dem »Urlaub 
auf dem Meeresgrund« 
also wieder das Meer? 
Ami: Nein, so ist der 
Name nicht zu verstehen 
Das Traumboot ist ein 
locker gefügtes Unter- 
nehmen, das Popmusik 
produzieren will. Die Be- 
satzung besteht aus Tina, 
die auch Texte schreibt, 
Alexander Jereczynski 
und Reinhard Tesch - sie 
komponieren unsere Lie- 
der — und mir, 

ni: Heißt das, daß Tina 


Hautnah am Rock 
Zwei Veranstaltungsrei- 
hen der IG Rock Leipzig, 
die immer ihre Besucher 
finden, sind »Hautnah am 
Rock« und »Neue Grup- 
pen stellen sich vor«. 
Erstgenannte (in Zusam- 
menarbeit mit der KGD) 
präsentiert bekannte 
Amateure und Profis der 
verschiedensten Stilrich- 
tungen, wie der Name 
sagt, »hautnah«. Nach 
dem Vorspiel der Bands 
wird mit dem Publikum 
ein lockerer Dialog zu 
musikalischen Fragen, zur 
Band selbst u. a. geführt. 
Im Mittelpunkt der zwei- 
ten Reihe steht der Rock- 
nachwuchs 

* 
Disko-coop 
Nicht Disko kontra Band 
heißt's in Suhl, sondern 
»Disko-coop«. Junge, un- 
bekannte Kapellen, die 
roch nicht über ein 
dnndlültendes Pro- 
gramm Narlünen,präsen- 
ren sicht eine vogi 
Bez ink oz ai ar Au 
D ug ER RU ‚Wilhelm 
Pisck@ligsrlucch g8fuhgten, 
‚Prodtätmm 
asuudib, Sufiter-BEMmEHgg 
Gas YelHältnis zwischen 
Disko utrBand produktiv 
zu gestalten. Im Bezirks- 
kabinett existiert seit 1984 
ein Archiv mit allen Auf- 
nahmen von Amateur- 
bands des Territoriums. 
Zweimal im Jahr wird für 
die Diskomoderatoren ein 
Umschnittservice organi- 
siert 


* 
Treff im Klub 
Sie werden immer mehr 


Tina: Nein, wir arbeiten 
auch weiterhin solistisch 
Arni und ich, wir haben 
uns während gemeinsa 
mer Veranstaltungen ken 
nengelernt. Wir mögen 
beide rhythmische Musik, 
bewegen uns gern dazu 
Warum soll man da nicht 
mal was gemeinsam ver 
suchen? 

nl: Wie lange soll's das 
»Traumboot« geben? 
Tina: Es wird solange 
schwimmen, wie die 
Leute es mögen. Es ist 
ein Versuch, bei dem uns 
vor allem die Meinung 
des Publikums interes 
siert 

nl: Und was wird man 
von euch demnächst hö- 
ren können? 

Ami; In den Medien lau 
fen z. Z. die Titel „Samba 
durch alle Straßen« und 
»Mitternacht ist längst 
vorbeis 


— die Musikantenklubs in 
den Kreisen. In Waren, 
Rudolstadt, Arnstadt, in 
Sangerhausen, Halber- 
stadt und Schönebeck, in 
Merseburg, Genthin und 
Nordhausen — die Auf- 
zählung muß unvollstän- 
dig bleiben - treffen sich 
die Amateurmusikanten 
einmal im Monat in ihrem 
Klub. Gruppen aus dem 
Kreis treten hier kosten- 
los auf, und anschließend 
diskutiert man gemein- 
sam über das Gezeigte 
Der Musikantenklub von 
Halle-Neustadt plant sogar 
mit Unterstützung des Ra- 
tes der Stadt und der FDJ- 
Kreisleitung den Kauf ei 
ner Anlage, die dann in 
einem zerftralen Proben 
raum von mehreren Bands 
genutzt werden kann. 
Cottbusser Kultursom- 
mer 
Eine Menge los sein wird 
im August zum Kultur- 
sommer der FDJ im Be- 
ick Cottbus. Die FDJ-Be- 
Bikalöltung.hat sich eini- 
Senallan-lässen, Auf 
lätzen tMälEreilicht- 


I a a TIPS 


bernd KERb EiuB: ig 
ste WERKEN HERNE 
purikt-Uf“ Alpe RIUR ZuuE 
gleich bildeyeine BEBRS 
werkstatt Wßblachwschs- 
gruppen. Jihge Päien — 
eventuell künftige Mexter 
für Bands — werden ein: 
geladen, ebenso die 
Kreissekretäre der FDJ 
für Kultur und Sport, um 
den Abschluß neuer För- 
derverträge mit jungen 
Bands vorzubereiten. 
* 


Jugendweihe 


Die Idee entstand vor rund 
zwei Jahren während der 
Schülerkonzerte der Berli 
ner Amateurrockband Col- 
lage im gemeinsamen 
Gespräch zwischen Musi- 
kern und Publikum: Rock 
musik zur Jugendweihe. 
Paßt denn sowas über 
haupt in diesen feierli 
chen Rahmen? Es gab ge- 
nügend Skeptiker, bevor 
die Sache ins Rollen kam 
Etliche Absprachen mit 
Jugendweiheausschüs: 

sen gab es, ehe das Pro. 


jekt dann erstmals 1984 
im Stadtbezirk Pankow in 
die Tat umgesetzt wurde. 
Bernd, Leiter der Band 
»Natürlich haben wir die 
sechs Titel, die wir wäh- 
rand der Feierstunde live 
spielen, zum Beispiel 
auch beim Einzug der Ju- 
gendlichen, mit viel Sorg- 
falt ausgewählt. ‚Sowohl 


Rock aus Thüringen 

Ein erfolgreiches Jahr hat 
die 1983 gegründete Ge 
raer Amateurband ODYS- 
SEE hinter sich. Sie er- 
Bangien Titel »Hervorra 
genam / Amateurtanzfor- 
mällon‘ und erhielt wäh- 
an fer FDJ-Werkstatt 
Pe jdtanzmusik in Suhl 
eMieri Förderpreis des 
Zentfalrats der FDJ. Die 
Hung; um Wolfgang 
Witte orientieren sich auf 
eine gut tanzbare Rock- 
musik. Zu Odyssee gehö 
ren: Wolfgang Witte 
(voc,g). Rico Hädrich (dr), 
Günther Thümmler (bg), 
Matthias Erren (keyb, voc) 
und Egbert Schmidt (g). 


thematisch als auch mu- 
sikalisch sollten sie schon 
weitgehend dem Anlaß 
‚gerecht werden. Bei der 
Titelauswahl hatten die 
künftigen Jugendweihe 
Teilnehmer Mitsprache- 
recht.« 

In diesem Jahr nun ge- 
stalteten Oliver (bg, voc), 
Lutz (keyb), Michael 
(voc), Bernd (g) und An- 
gelika (dr-comp.) wie: 
derum zwei ugend- 
weihe-Feiern des Stadt- 
bezirkes Pankow mit. An- 
gelika: »Selbst die Omas 
und Opas waren von die- 
ser bislang ungewohnten 
Art der musikalischen 


Umrahmung begeistert.« 
Wie wir hörten, gibt es 
andernorts ähnliche Akti- 
vitäten. So gestaltete die 
Gruppe LIFT z.B. ein zünf- 
tiges Rockkonzert für 
Weimarer Jugend- 
weihe-Teilnehmer, um 
zur abwechslungsreichen 
Gestaltung dieses wichti- 
gen Tages im Leben jun- 
ger Leute beizutragen. 


Condor -— künftig nur 
über 3060 Magdeburg, 
PSF 639 
Possenspiel, über 
H. Knippenberg, 1140 Ber 
lin, Murtzahner Ring 58 
Tina, 9090 Karl-Marx 
Stadt, Postfach 1 

1055 Berlin, 


Rock'n'Roll Orchester 
Magdeburg, Hans-J. Mül 
ler, 3033 Magdeburg, V. 

Pazajew-Str.6 

Collage, über B. Achxt, 
1055 Berlin, Sodtkestr. 1 


Untersuchungen des Zentralinsti- 
tuts für Jugendforschung haben 
ergeben, daß die Mehrheit der 
Jugendlichen ihren ersten Ge- 
schlechtsverkehr im Rahmen ei- 
ner festen Partnerbeziehung hat. 
In den Befragungen, dem Buch 
»Liebe und Sexualität bis 30« 
von Starke/Friedrich entnom- 
men, kam zum Ausdruck, daß bei 
65% der jungen Männer und 79% 
der Mädchen und Frauen der er- 
ste Sexualpartner ein fester/ 
feste Freund/Freundin war. Für 
viele dieser jungen Leute bleibt 
dieser Partner der einzige. Der 
erste Geschlechtsverkehr ist für 


diese Jugendlichen der Höhe- 
punkt einer »großen« Liebe, die 
oft stabil bleibt und in eine 
glückliche Ehe mündet. 
Allerdings ist der erste Ge- 
schlechtsverkehr mit einem ge- 
liebten Partner keine Garantie 
für den Fortbestand der Bezie- 
hung und für ein glückliches Lie- 
bes- und Sexualleben. 

Wie oft kommt es vor, daß der er- 
ste Geschlechtspartner doch nicht 
der Mann/die Frau des Lebens 
war, erst der zweite, dritte oder 
weitere das wahre Glück und eine 
dauerhafte Beziehung bringt. 
Der erste Geschlechtsverkehr 


(nach neuestem Stand im Durch- 
schnittsalter von 16,9 Jahren) ist 
also meist ein vorgesehenes, ge- 
plantes Ereignis, über das sich 
beide Partner vorher verständi- 
gen. Der Zeitpunkt wird gemein- 
sam bestimmt, ist aber letztlich 
eine Entscheidung der Frau. 
Gerade deshalb und weil anderer- 
seits 10-15 % der jungen Frauen 
und 15-20 % der Männer mit 
dem Partner des ersten Ge- 
schlechtsverkehrs nur dieses eine 
Mal verkehren, muß erneut die 
häufig an uns gerichtete Frage 
gestellt werden: 


e Hat die medizinische Forschung etwas Neues in Sachen Pille her- 


e Kann ein Mädchen schon beim ersten Geschlechtsverkehr 


e Kann man als »Jungfrau« zum Frauenarzt gehen? 
e Gibt es die Pille für den Mann? | 
e Gibt es eine »Pille danach«? | 


Auf all diese Fragen antwortet Chefarzt 


Dr M.Herger vom Kreiskrankenhaus 
Belzig 


nl: Kann ein Mädchen schon beim er 
sten Geschlechtsverkehr schwanger 
werden? 

Dr. Herger: Befragungen bei Jugendli 
chen haben ergeben, daß bei fast 50% 
der ersten sexuellen Beziehungen keı 
nerleı Vorkehrungen getroffen werden 
um eine Schwangerschaft sicher zu ver 
hindern Leider ıst es nicht ganz so sel 
ten, daß ein Mädchen schon beım er 
sten Geschlechtsverkehr schwanger 
wırd. Nach Meinung der Mediziner ist 
die Zahl der operativen Schwanger 
schäftsabbrüche bei jungen Madchen 
und Frauen, die noch kein Kind geboren 
haben, zu hoch 

ni: Ist die Einnahme der Pille erst ab eı 
nem bestimmten Alter erlaubt? 

Dr. Herger: Viele Mädchen scheuen 
sich davor, rechtzeitig zum Frauenarzt 
zu gehen und sıch die Pille verordnen zu 
lassen Bei einigen besteht die irrıge An 
sicht, daß die Einnahme erst ab einem 
bestimmten Alter erlaubt seı, oder daß 
die Pille nur mit ausdrucklicher Erlaub 
nis der Eltern genommen werden durfe 
Viele junge Mädchen scheuen sich 
auch, als »Jungfrau« zum Gynakologen 
zu kommen. Sicherlich gehört viel Über 
windung dazu, sıch zum ersten Mal 
beim Frauenarzt untersuchen und bera 
ten zu lassen. Die Konflikte und Unan 
nehmlichkeiten oder sogar folgen 


schweren Komplikationen im Zusammen | 


hang mit dem Abbruch einer uner 
wünschten Schwangerschaft wiegen 
aber unverhältnismäßig schwerer. Des 
halb sollte sich jedes junge Mädchen 
rechtzeitig dazu entschließen, sich eı 
nem Frauenarzt anzuvertrauen. Ihr Part 
ner sollte sie nicht egoistisch dazu dran 
gen, dem Wunsch nach intimen Bezie 
hungen nachzugeben, bevor nicht auch 
bei ihr die Bereitschaft und das Bedurf 
nis entwickelt sınd und die Frage der 
Schwangerschaftsverhütung geklart ist 
nl: Muß man wirklich so sachlich an das 
Schönste, was zwei Menschen verbin 
den kann, herangehen? 


Foto. Hana Ripke 


ausgefunden? 


schwanger werden? 


Für manchen muß das doch ein bißchen 
zu sehr nach Planung aussehen; alles 
läßt sıch nun einmal nicht planen, be 
sonders, wenn Gefühle mit im Spiel 
sınd. Schon Wilhem Busch wußte eın 
Lied davon zu singen, wenn er reimte 
»Stets findet Überraschung statt da, wo 
man's nicht erwartet hat.« Was aber da 
nach? Gibt es die Pille für den Mann? 


Dr. Herger: Die Mediziner bemuhen sich 
durch intensive Forschungen darum, ım 
mer neue Wege zu finden, um das Pro 
blem der Schwangerschaftsverhutung 
In seiner ganzen Komplexität zu lösen 
Die Pılle fur den Mann beispielsweise ıst 
noch nıcht gefunden, so aktiv man auch 
daran arbeitet 

nl: Gibt es andere Methoden der 
Schwangerschaftsverhutung, wie sieht 
es mit der »Pille danach« aus? 


Dr.Herger: Ja, uber die »Pille danach« 
lohnt es sich, etwas mehr zu wissen. Sie 
| ist eın besonders typisches Beispiel da 
| für, in welch starkem Maße die Wirk 
samkeit eines medizinischen »Angebo 
tes« davon abhangt. wieviel dıe Bevol 
kerung darüber weıß Seit einigen Jah 
ren ist es möglich, durch die Gabe von 
Hormonen innerhalb von 2-3 Tagen 
nach einem ungeschützten Ge 
schlechtsverkehr bei der Frau eine 
Schwangerschaft mit hoher Wahr 
scheinlichkeit zu verhindern, indern die 
Weiterentwicklung der moglicherweise 
befruchteten Eizelle gestort wird. So 
mancher operative Schwangerschafts 
abbruch ware unnötig, wenn die betrof 
fenen Frauen von dieser Moglichkeit 
wüßten und sie konsequent nutzen wür 
den. Je weniger Zeit verloren wırd, de 
sto sicherer ist die Methode 

Wenn auch die Einnahme dieser Hor 
mone nicht ganz problemlos ist und un 
angenehme Nebenwirkungen (wie z.B 
Übelkeit, Erbrechen, Kopfschmerzen, 

| Blutungsstorungen) hervorrufen kann 

| ıst sie doch im Vergleich zu einem spa 
teren operativen Eingriff auf jeden Fall 
das »kleinere Übel« und sollte versucht 
werden. Übrigens ist es auch moglich 
durch Einlage einer »Schleife« bzw 


I 


»Spirale« ın die Gebärmutter noch 6-7 | 
Tage nach einem ungeschützten Ge | 
schlechtsverkehr die Weiterentwicklung | 
der befruchteten Eizelle zu verhindern 
Das kommt aber eher für Frauen ın Be 
tracht, die schon geboren haben. Wel | 
che Methode vorzuziehen ist, muß ım 
Einzelfälle vom beratenden Arzt vorge 
schlagen werden | 
nl: Wie rıskant ıst eine Schwanger 
schaftsunterbrechung? 

Dr. Herger: Jeder operative Schwanger 
schaftsabbruch beı einem jungen Mad | 
chen ist mit einem Risiko verbunden 
und darf nur bis zur 12.Schwanger 
schaftswoche durchgeführt werden, da 
spater das Risiko ständig großer wer 
den wurde. Eine Garantie, daß alles gut | 
geht, kann auch der erfahrenste Opera | 
teur nicht vorher geben. Die folgen 
schwersten Ereignisse nach einer sol | 
chen Operation sind Verletzungen ım 
Bereich des Gebärmutterhalses oder 
Entzündungen in der Gebärmutter und | 


| in. den Eileitern, die sich bei späteren 


Schwangerschaften ungünstig auswir 
ken konnen oder ım schlımmsten Falle | 
eine spätere Schwangerschaft vollig un- | 
möglich machen können, zumindest | 
sınd dann aufwendige Untersuchungen | 
und Behandlungen erforderlich, um der | 
betreffenden Frau zu helfen, doch noch | 
eın gesundes Kind zur Welt zu bringen | 
nl: Ist die »Pille danach« eine Alterna | 
tive zur Pille schlechthin? | 
Dr.Herger: Um nicht mißverstanden zu 
werden, möchte ich abschließend dar 

auf hinweisen, daß die »Pille danach« 

zur Zeıt nur in »Notfällen« eingesetzt 


| werden sollte und nicht als Routineme 


thode der Empfängnisverhutung geeig 
net ist 


Wir danken 

MRDr.med. M Herger fur diese 
Informationen 

Dieser Betrag entstand ın Zu 
sammenarbeit mit dem Deut 
schen Hygiene Museum der 


DDR 
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Das wird so mancher 
von euch sagen, wenn 
er über seinen Beruf 
spricht. Liegt es doch 
in seiner Hand, ob 
teures Material und 
wertvolle Zeit 
vergeudet oder. 
gespart und ob 
Menschenleben 
geschützt werden. nl 
besuchte 
Stabsfeldwebel 
Kowalski. 


Ich hatte ihn mir anders vorgestellt: Nach neun Dienstjahren an der 
Grenze wettergegerbt, stämmig, mit befehlsgewohnter lauter 
Kommandostimme, betont selbstsicher und forsch. 

Nichts von alledem. Der Stabsfeldwebel Thomas Kowalski ist ein 
schmaler, schlanker Mann mit einem Jungengesicht, einer, dem das 
braune Lederkoppel immer etwas zu weit scheint und der am Abend 
noch nicht unrasiert aussieht. Als stellvertretender Zugführer 
kommandiert er, ohne die Stimme zu erheben. Doch seine Kommandos 
versteht auch der letzte im Zug und führt sie exakt aus. 
Thomas Kowalski hat Stand bei seinen Soldaten ebenso wie bei seinen 
Vorgesetzten. Man sieht es ihm nicht an, doch er ist 


Reportage Nach Feierabend 


ll 
ponena 2el aim Grenzsoldaten haben einen 


TR] relativ festen Dienst 
Äıı das Vorangestellte erfuhr rhythmus, sie wissen im all 


ich nicht aus seinem Mund, gemeinen, an welchen Ta 
denn er selbst ist sehr wort gen in der Woche sie 
karg, wenn es um seine Per abends wie andere Werktä 
son geht. Es interessierte tige zu Hause sind. Thomas 
mich aber nun mal, was ist Kowalski weiß aber auch 
das für einer, von dem ein wie oft er erst früh oder am 
Hauptfeldwebel mit fast 30 Mittag kommt bzw. kurz 
Dienstjahren sagt: »Von den nach Mitternacht aufstehen 
Bere fr Si a muß. Er spielt das nicht her. 
estes Pferd im Stall«, über unter, »aber«, sagt er, »ich 
den der Kompaniechef ur hab’ Klarheit«. Das heißt 
teilt: »Solche stellvertreten Thomas kann, muß sich an 
Sk brauche nn den Dienstplan halten, sich 
mehr« und von dem ein Ge darauf einstellen. Und er 
freiter meint: »So stelle ich setzt ihn für seine Soldaten 
mir einen Vorgesetzten vor« 
Also blieb ich dran, beob 
achtete und befragte ihn 


- 


um, für die er zur Zeit den Lebensmonate. Ein Jahr ha- | Inwenigen Sätzen erfahren | werben, um die Zeit bis zur 
abkommandierten Zugführer | ban sie gewartet: Heute ge- | die jungen FDJler, daß Tho- | Einberufung in der Gesell- 
vertritt. Sie wissen ein hal- hören zur großen 3-Raum- |' mas Kowalski nach dem Ab- | schaft für Sport und Technik 
bes Jahr voraus, so verbind- | Wohnung ein zweites Kin- schluß der 10. Klasse in Eisen-| und in FDJ-Bewerberkollek- 
lich es sich eben machen derzimmer unterm Dach und | ach das Tischlerhandwerk tiven zur Vorbereitung auf 
läßt, ihre Urlaubstermine. ein geräumiger Keller. Viel- | erlernte und daß er sich diesen Beruf nutzen zu kön- 
Das war nicht immer und ist | leicht stellt sich der gelernte | schon damals für den Dienst | nen.« 
noch nicht überall so in der Tischler dort eines Tages als Berufsunteroffizier bei Axel Zimmer, einer der neu- 
| Einheit. Der Kompaniechef | eine Hobelbank hin... den-Grenztruppen entschie- | gierigen Zuhörer, hat davon 
findet es beispielhaft. Bis jetzt bleibt noch.recht den hatte. Unterstützung für | gehört, daß zur Grenzsiche- 
Wenn Thomas Kowalski wenig Zeit für Hobbys. In diesen Entschluß fand er bei | rung auch Hunde eingesetzt 
Dienstschluß hat, schwingt | der Freizeitskala ganz oben | seinem Vater, der als Zivilbe- | werden. Und er will wissen: 
er sich auf sein S-51. Nach rangiert natürlich der kleine »Muß man als Diensthunde- 
zehn Minuten steht er inder | Sohn. Thomas hat auf dem führer den Hund eigentlich 
Tür seiner Wohnung. Sein Sternrekorder dessen erste selbst dressieren?« 
3jähriger Sohn Manuel Sprechversuche aufgenom- Thomas verspricht mit dem 
rennt ihm entgegen, und men, und auch die Kinderlie- | webel im Grenzregiment Einverständnis des Kompa- 
kaum sitzt er auf Vatis Arm, | der werden in dieser akusti- | eine Fähnrichdienststellung | niechefs, nachher im Freien 
stibitzt er dessen Schirm- schen Chronik festgehalten. | bekleidete. Thomas erläu- einige Elemente der Grenz- 
mütze. Während ich mich mit Petra | tert, daß man für das Dienst- | ausbildung, einschließlich 
Die Kowalskis, Petra und und Thomas unterhalte, verhältnis Berufsunteroffi- der Diensthundeausbildung, 
Thomas, sind seit April 1982 | streicht immer wieder Ma- zier einberufen wird und zu- | mit seinem Zug vorzuführen. 
ü Kennengelernt nuel um uns herum. Änge- nächst an der Unteroffiziers- 


“ | tan mit Käppi und Plast- schule der Grenztruppen 
burger Mi . jus- Fernglas. »Egon Schultz« eine gründli- TS, LO und »Spuren- 
Oberschule. Thomas war da- che Ausbildung nicht nur in garten« 


it * z der Grenzsicherung, son- 
stunde in der dern u.a, auch eine umfang- | Gefreiter Bernd Kunisch 
9.Klasse seiner ehemaligen reiche technische Kraftfahr- | führt »seine« TS-250 vor. Sie 


Schule Stunden des Wehr- Re zeug- und Nachrichten: durchs unwegsame Gelände 
Der nächste Tag beginnt für ae ae und auch in des Grenzabschnittes zu 
Stabsfeldwebel Kowalski mit | Grundfragen von Staat und | steuern ist etwas anderes, 
einer Beratung beim Kompa- | Recht unterwiesen wird. als mit dem Moped auf As- 
en die beiden.drei,Jahre,... . | ‚niechef, Danach ist ziviler Nach zwei Jahren prakti- Phaltstraße zu fahren. »Das 
zum Stan- angesagt: Eine | scher Tätigkeit werden das ist verdammt anstrengend, 
h . | 8.Klasse aus seinem Heimat. .\ kann ich euch sagen, vor al- 
dorf komn ‚Jugend. nem Berufsu: lem bei Winter- und Regen- 
I stı nleitı lehrgang wetter«, bremst Bernd et- 
was.den aufkommenden 


in voller Montur, denn wir 
machen das nicht zum 
Spaß, sondern, was wohl 
klar ist, im Interesse der 
Grenzsicherung.« 

Ein anderer Anziehungs- 
punkt für die Schüler ist ein 
leichter LKW, LO2002, der 
für sie extra aus der Kfz- 
Halle gefahren wurde. Im 
Handumdrehen ist er »er- 
obert«... 

Auf einer großen Wiese ne- 
ben dem Kompaniegebäude 
befinden sich Sturmbahn- 
elemente, ein Volleyballfeld, 
eine Hindernisbahn für 
Diensthunde und ein seltsa- 
mes Gartenbeet, neben dem 
der 4.Zug angetreten ist. 
Das sauber umgegrabene 
und geharkte Rechteck, 
etwa drei mal vier Meter 
groß, ist mit roten Bändern 
gleichmäßig in Halbmeter- 
streifen aufgeteilt. Das ist 
der »Spurengarten«. Mit sei- 
ner Hilfe lernen die Grenzer, 
Spuren im Grenzgebiet rich- 
tig zu deuten. Thomas Ko- 
walski hat ein paar Beispiele 
vorbereitet: Einmal ist er 
zwischen den Bändern vor- 
wärts, einmal rückwärts, in 
einem Streifen zweimal in 
derselben Spur, im nächsten 
mit einem Soldaten im Huk- 
kapack gegangen. Flüchtig 
betrachtet, sehen alla Spu- 
ren gleich aus. 


zum Beispiel bei einer Spur | zes. 


der »Auswurf« - das ist die 
sich von der Schuhsohle lö- 


sende Erde — hinter dem Ab- 


satz liegt, erkennt man 
daran, jemand ist zur Täu- 
schung rückwärts gelau- 
fen. 

Dann läßt der Zugführer 
eine Personenkontrolle und 
eine Festnahme durch eine 
Grenzstreife demonstrieren. 
Inzwischen ist Gefreiter 
Bernd Merkel zum Hunde- 
zwinger unterwegs. M 

»Zita vom Sperrhügälk, ei- 
ner schwarzen Schäferhün- 
din, kehrt er zurück. 
Unteroffizier Gerald Balliet 
zieht sich ein uraltes Jackett 
über, dem der rechte Arm 
fehlt. Statt dessen zieht er 
eine große gepolsterte 
Röhre über den rechten 
‚Arm. »Kommt jetzt eine 
Mutprobe für dich?« frage 
ich den Gruppenführer. Er 
winkt ab. »Ich kann mich auf 
Bernd Merkel und seine 
Dressurkünste verlassen.« — 


Für die Schüler ist das natür- 


lich ein Erlebnis. Der Unter- 
offizier markiert, hektisch 
Haken schlagend, einen 
flüchtenden Grenzverletzer. 
Zita verfolgt aufrechtsitzend 
jede seiner Bewegungen. 
Auf ein kurzes Kommando 
hin fliegt sie wie von der 


tierte Polster des Armschut- 


Am Nachmittag 
Stunden später, die Schüler 
sitzen vermutlich schon 
über den Hausaufgaben, ist 
Thomas Kowalski mit seinen 
Soldaten ins Gelände mar- 
schiert. Sie üben noch ein- 
mal das Absetzen einer Be- 
obachtungsmeldung, das Si- 
chern eines Postenberei- 
ches und das Ausnutzen des 
Geländereliefs beim Strei- 
fengang. Da ist der Stabs- 
feldwebel unerbittlich: Was 
in der Ausbildung am Tage 
gründlich trainiert wurde, 
wird auch in der Nacht kei- 
nen Grenzer nervös werden 
lassen. Gewisse Handlungs- 
abläufe und Verhaltenswei- 
sen müssen in Fleisch und 
Blut übergehen. Aber 
»nichts ist schädlicher beim 
Grenzdienst als Gedankenlo- 
sigkeit«, betont Thomas, 
»denn bei allem, was wir 
hier an der Trennlinie zwi- 
schen Sozialismus und Im- 
perialismus tun, dürfen wir 
nie vergessen, was von einer 
sicheren Grenze abhängt 
und wie groß die Verantwor- 
tung eines jeden von uns für 
ihren Schutz ist.« 


Am Abend 


lese ich an der Wandzeitung 


Gefreiter, geht mit einer 
Thermosflasche in Richtung 
Küche. Ich halte ihn auf: 
»Wie fühlt man sich eine 
Stunde, bevor man zum 
Grenzdienst 'raus muß?« 
»Ach, weißt du, ich bin jetzt 
länger als ein halbes Jahr in 
der Kompanie und werde 
demnächst Postenführer. 
Aufgeregt bin ich eigentlich 
nicht mehr, habe aber doch 
immer wieder ein etwas 
flaues Gefühl in der Magen- 
grube. Einmal habe ich 
selbst gesehen, wie Angehö- 
rige des Bundesgrenzschut- 
zes mit dem Auto bis auf un- 
ser Staatsgebiet gefahren 
sind. Hätte ich da die Ma- 
schinenpistole runtergenom- 
men und durchgeladen, 
hätte gleich die Kamera ge- 
klickt. Keinen Fehler darfst 
du da machen, In solchen 
Situationen Besonnenheit 
zu bewahren, fällt leichter, 
wenn man gut darauf vorbe- 
reitet wurde und hinter sich 
einen Zugführer wie Genos- 
sen Kowalski weiß, der die 
Ruhe in Person ist, eben ein 
gestandener,M: 


Auch wenn die jugendliche 
Frische bei diesem und je 
nem unserer Langzeit-Rocker 
nicht mehr auf den ersten 
Blick sichtbar ist - das musi 
kalische Zepter hat diese er 
ste Rock-Generation unseres 
Landes nach wie vor fest in 
der Hand. Diese Ausdauer 
unserer gestandenen Musi 
kanten, ihr nach wie vor un 
gebrochenes Engagement 
für ihre Rockmusik, wird 
hoffentlich in künftigen Mu 
sikergenerationen weiterle 
ben... Einer dieser »Altvorde 
ren« ist Gerhard »Hugo« 
Laartz - Leiter, Keyboarder 
und Komponist der MODERN | 
SOUL BAND. Vielleicht ist er 
überhaupt der mit den mei 
sten Dienstjahren in der 
Branche. Denn geskiffelt hat 
er bereits als 16jähriger wah 
rend seiner Lehre als Fern 
meldemechaniker in einer 
Freizeitband der Deutschen 
Post. 1968 grundete Hugo die 
Modern Soul Band. Mit ihr 
gelang es ihm, durch alle mu 
sikalischen Wogen sicher 
hindurchzusegeln, bei alten 
und neuen Wellen das 


Steuer fest in der Hand - im 


ML] 


WA 
ET 


Von Roswitha Baumert 


Es war einmal im Haus der 
jungen Talente zu Berlin Man 
schrieb das Jahr 1961. Eine 
B Namen ır 
tromer war von den Amtsstu 
ben der Deutschen Post ins 
Haus« (wie das HdjT von seı 
nen damalıgen Bewohnern lie 


ind mit dem ISıC 


bevoil genannt wurde) überge 


Banjo, Waschbrett 


siedelt 
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und Erbsentopf aus der Skif 
flezeıt waren Elektrogitarren 
und strombetriebenem Klavıer 
der Beat-Ara gewichen Mit ih 
ren silbrigen Glitzer- Glamour 
Jacken, roten Rohrenhosen 
und schwarz schmaler Leder 
krawatte hatten dıe Jungs 
glatt jeden zweiten Disko-Pop 
per anno '85 ausgestochen 
Und ein wahrlich revolutiona 
res Ereignis aus dieser Zeit ist 
mir noch gut in Erinnerung 


Die music-stromer erhielten 

als junge Amateurband ein 

vierwochiges Engagement am 
| Berliner Friedrichstadtpalast 


gestalteten einen eigenen 
»Showblock«. Ins »Haus 
ruckgekehrt, ging's wenig 
ter auf Sowjetunion Tournee 
Wohl als erste unserer Musi 
kanten kamen s 
unbebaute beatmusikalische 
Terrain. - Und: Applaus 
Applaus und Zugaben all 
abendlich im Jugendlager 
Sputnik« ın 


zu 
;pä 


ie aufs noch 


Sotschi 


Aber da 


Ja, es war einmal 


sie Musikanten geblieben 
sind, spielen sie heute noch 
die ex music-stromer: Hugo 
Laartz (MSB), Fred Baumert 
(Gunther-Fischer-Sextett) 
Herbert Dreilich (Panta Rheı 
Karat), Jochen Gleichmann 
(MSB, Kaleidoskop, diverse 
Jazzgruppen) 


| Ein Kapitel 
SOUL 
Wenn heute von Soulmusik 
die Rede ist, denken die mei 
sten an Disko Musik a la Glo 
rıa Gaynor oder Donna Sum 
Eine Welle, die Mitte der 


mer 


siebziger Jahre anrollte und 


kett Soul angeheftet bekam 
Es stimmt schon, auch einige 
wirkliche 
sik haben Disko Platten ge 
macht oder machen mussen 


wie zum Beispiel James 

| Brown und Wilson Pickett 
Doch wußten sie genau, wo 
der Trennstrich zu ziehen ıst 
(Pickett: »Für die Schwarzen 


von ihren Produzenten das Etı 


Pioniere der Soulmu 


ist Disko ein musikalischer 
Rückschritt, denn mit diesem 
ımmergleichen kleinen Beat | 
kommt man doch nicht wei 
ter.«) Was also ist der echte 
Soul? 

Etwa 1955 wurde der Begriff 
Soul (Seele) erstmals in musi 
kalischem Zusammenhang be 
nutzt. Die Jazzmusıker um Ho- | 
race Silver waren es, die sich 
nach der Zeit des »Cool Jazz« 
wıeder der Vitalität älterer 
schwarzer Musizierformen wie 
Blues und Gospel zuwandten 
wieder vSeele« zeigten, ver 
bunden mit einem stark 


Jörg Knobloch 


rhythmusbetonten, expressi 
ven Spiel. Die 50er und 60er 
Jahre in den USA waren ge 
prägt von den Kämpfen, dem 
Auflehnen der Afroamerikaner 
gegen die Rassendiskriminie 
rung. Ein neues Selbstbe 
wußtsein entwickelte sich 
»Say It Loud: I'm Black And 

) Proud!« (Sag es laut: Ich bin 
schwarz und stolz 'drauf!) 
sang James Brown 

Ray Charles war es schließ 
lich, der die bis dahin unver 
einbar scheinenden Elemente 
von weltlichem 

„Rhythm & Blues und kırchli 
cher Gospelmusik miteinander 
verband. Das war die Geburts 
stunde der Soulmusik 

Für mich gibt es wenig Musik, 
die dermaßen in Herz und 
Beine geht, von der solche 
Ehrlichkeit, persönliche Anteil 
nahme, solche Lust am Musi 
zieren ausgeht wie gerade 
vom Soul. Seine musikalische 
Fulle, sein natürlicher Drive 
geben ihm wirk! etwas 
Elektrisierendes, so wie Ray 
Charles es einmal gesagt hat 
»Soul ıst wie Elektrizität. Er ist 
eine Kraft, die einen ganzen 
Saal ausleuchten kann.« 


Ein Kapitel 
MSB 
Wer Mitte der 60er Jahre so 


war, konnte von der Soulmu 
sik dieser Zeit ganz einfach 
nicht unberührt bleiben 
Manch einen traf sie mitten 


| ins Herz. So auch Hugo Laartz 


und einige Musikanten, die 
sich damals im Fredersdorfer 
Klub zu Schwatz und Session 
trafen. Im Sommer 1968 war 
das Modern (Soul) Sextett 
spielbereit. Durch Hinzu 
nahme einer Posaune, die der 
heute international bekannte 
Jazzsolist Conny Bauer be 
diente, wurde aus dem Sex 
tett ein Septett namens Mo 
dern Soul Band 

Luise Mirsch, Produzentin 
beim Rundfunk, und Ingeburg 
Branoner, Textautorin, waren 
seinerzeit zufällig anwesend, 
witterten Produktionsreifes 
Wer sich in der DDR Rockmu 
sikgeschichte auskennt, weiß, 
daß dies die Zeit der ersten 
Schritte war, aus eigenen Rei 
hen Eigenes zu produzieren 
»Die Sonne hat's gut« 
(C.Bauer/l.Branoner) und »Sa 
gen wird man über unsre 
Tage« (U.Gumpert/KuBa) ent 
standen und wurden im Rund 
funk produziert. Neben den ei 
genen Titeln arrangierte die 
Band - wie auch heute noch 
bekannte Soulstandards MSB 
gerecht Hugo: »Wir waren 
einfach begeistert von dieser 


ein richtiger Vollblut-Musikant | Musik. Sie gestattete, sich 


Fotos: Andreas Fahr 


musikalisch freier zu bewe 
gen, Chorusse einzuflechten 
So was kam unserer Beset 
zung mit drei Bläsern sehr ent 
gegen « 

In den folgenden Jahren gab 
es immer mal wieder »Absatz 
schwierigkeiten« für MSB und 
| ihre Musik. Vornehmlich dann 
wenn eine neue musikalische 
Welle kurzzeitig die Gemuter 
erregte. Doch MSB Musik hat 
überdauert. Nicht zuletzt des 
halb, weil Hugo und seine Mu 
| sikanten die verschiedenen 
stilistischen Einflüsse nicht ig 
noriert haben — ob das die 
blaserorientierte Musik von 
Blood, Sweat & Tears, von 
Earth, Wind & Fire und Chı 
cago war oder die Einbezie 
hung funkiger und rockiger 
Elemente. »Fur neue Stromun 
gen offen sein, sie für sıch ver 
arbeiten, ohne das eigene Ge 
sicht zu verlieren«, so nennt 
das Hugo Laartz. An dieser 
Stelle konnte eine ganze 
Reihe MSB Titel stehen, die 
das belegen. Einige der letzten 
seien genannt: »Mister Won 
der«, »Ideale«, »Die Nacht« 
»Ideale« ıst übrigens der Titel 
song des neuen DEFA-Strei 
fens »Ab heute erwachsen«, 
wie überhaupt die Filmmusik 
von Hugo Laartz komponiert 

| und von seiner Band einge 

| spielt wurde. AMIGA preßte 


| zerte kennt, bleibt wenig Ver 


| Zahl von Auftritten. Mehr Mut 


mit »ldeale«/»Die Nacht« eine | 
kleine schwarze Scheibe, und 
auch der Rundfunk produ 
zierte Neues mit Modern Soul 
»Berliner Song« und »Anette« 
heißen die Stucke Dochein | 
im Funk gehörter Titel ist im 
mer nur das halbe Vergnügen 

Soulmusik muß man lıve er 
leben! Und wer von dem syn 
thetischen Disko Pop die Oh | 
ren mal gestrichen voll hat, 
mal so richtig kernige, hand 
gemachte Live Musik erleben 
will, dem sei ein MSB Konzert | 
wärmstens empfohlen: Wirkli 
che Musizierfreude, hand 
werkliches Können, beein | 
druckende instrumentale Lei | 
stungen - das gibt es noch! 
Und einen Sänger, wie ıhn 
Hugo nicht besser charakterı 
sieren konnte: »Joe Cocker 
aus Pankow« — das ist Chri 
stian Schmidt 


Noch viele »Modern« Ge 
schichten gäbe es zu erzahlen | 
von Hugo, dem bewunderns | 
werten Stammhalter dieser | 
Formation, dem immer gutge 
launten Typ, dem Berliner Ori- | 
ginal mit nie versiegendem | 
Spruchquell und knalltrocke | 
nem Wortwitz, mit angebore 
ner Schwellenangst vor Amts- | 
stuben und viel Sınn für | 
Brehms Tierleben .. Aber | 
auch vom haufıgen Musikan | 
tenwechsel, oft begründet in | 
auf der Strecke gebliebenem 
Idealismus einiger Musikan 
ten, in der Chance, sich beı an- | 
deren Bands schneller und | 
leichter die Brötchen zuver | 
dienen. Hugo trägt das kei 
nem nach. Doch wenn man 
die Resonanz auf MSB Kon 


ständnıs für die so geringe 


und kulturpolitisches Verant 
wortungsbewußtsein einiger 
Veranstalter scheint hier drin 
gend erforderlich (z.B. auch 
fur das jetzt angelaufene Ex 
periment »Schulkonzerte«) 
Denn gabe es die Modern 


| Soul Band nicht, wäre diese 


| 


ı Musikrichtung bei uns unrech 
| tens verkummert. Und das 


hätte der Soul wirklich nicht 
verdient 


PS: Übrigens, bei Redaktions- | 
schluß erfuhren wır, daß die 
Modern Soul Band unser Land 
beim Internationalen Schla 
ger-Festival Dresden '85 ver 
treten wird. Dafür wünschen 
wir - sıcher auch in eurem Na. | 
men - Hugo und seinen Man 
nen toi, toı, toi! zu 
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Hüte 


Al a m a r | Stadt auf Korallen 
Ser 
eier Ri ihre Mikrobrigaden 


HE TPAN hi 


I 


Antonio war schuld. Alle 
anderen saßen jetzt sicher 
im Schatten und hatten ei- 
nen erfrischenden Pfeffer- 
minzdrink vor sich. Nur ich 
stand in der sengenden 
Mittagssonne und wartete 
auf den Autobus nach Ala- 
mar. 

Mich interessieren diese 
Stadt auf Korallen und 
ihre Mikrobrigaden, die 
Häuser bauen und gar 
keine Baufachleute sind. 
Aber vielleicht wollte mich 
Antonio nur neugierig ma- 
chen? 

Hatte er nun Autobus 162 
oder 164 gesagt? 


Ein Beitrag 


| von Wolfgang Türk 


Eine junge hübsche Frau, mit Schulta- 
sche unterm Arm, sagte mir die Num- 
mer des Autobusses und war neugierig, 
wen ich in Alamar besuchen wollte. Auf 
meine Antwort, Bauleute, sagte sie: 
»Dann mußt du unbedingt meinen 
Mann besuchen. Er arbeitet in solch ei- 
ner Mikrobrigade.« 

Im Bus erzählte mir Maria, die Englisch- 
lehrerin an einer Schule in Alamar ist, 
von den Anfängen des Aufbaus dieser 
jungen Stadt; von großen Wohnungs- 
problemen und daß Fidel Castro 1970 
den Beschluß faßte, hier auf diesem Ge- 
biet von Mikrobrigaden Wohnungen 
bauen zu lassen. 1971 ging es los. Fach- 
arbeiter gab es kaum, so trafen sich vor- 


erst Freiwillige nach ihrer täglichen Ar- 


beit. Dann kam die Idee, Freiwillige zu 
finden, die für etwa zwei Jahre auf der 
Baustelle arbeiten. Ihre eigentliche Ar- 
beit übernehmen Kollegen ihres Betrie- 
bes zusätzlich. Das Gehalt wird vom Be- 
trieb normal an den Freiwilligen weiter- 
gezahlt. So entstanden die Mikrobriga- 
den. 

Marias Mann hat bereits vor zwei Jah- 
ren seinen Arbeitsplatz vom Büro auf 


| die Baustelle verlegt. 


Links und rechts frischgemalerte Fassa- 
den und zwischen den Häusergruppen 
schlanke Königspalmen. Dahinter 
schimmert das Meer stahlblau und tür- 
kis... 


# »Dort arbeitet mein Mann Jose.« Maria 


zeigt auf die Baustelle vor uns. Sie 
selbst muß zum Unterricht. 

Neben einem großen Mischer stehen 
Bauleute. Eine Frau mit rosafarbenem 
Kopftuch redet temperamentvoll auf sie 
ein. Ich will mich vorbeischleichen, 
doch sie hat mich schon entdeckt. Was 
ich hier zu suchen hätte? Eine lange er- 
regte Rede prasselt auf mich nieder. Als 
ich endlich zu Wort komme, sage ich, 
daß ich aus der DDR komme ... und ei- 
nen Jose suche. 
Sie ist plötzlich ganz verwandelt, nimmt 
mich bei der Hand und zeigt mir stolz 
die Baustelle. Sie ist der Brigadier. 
Auch zu Jos& auf das Dach balancieren 
wir. Von hier oben habe ich einen guten 
Überblick über Alamar; sehe die einzel- 
nen Wohngebiete, die organisch mitein- 
ander verbundenen sogenannten Mikro- 
kreise. Einmal stehen die Häuser hinter- 
einander, mal im Kreis oder fächerartig 


zueinandergeneigt. Die Farbigkeit wech- 


0 gärten, Einkaufshallen und Sportplätze. 


4 Jose lächelt, rückt seinen Schutzhelm 


Ü teinamerikanische Emigrantenfamilie. 


Fotos: Autor 


| 
selt, ist immer wieder anders. Zujedem | 
Wohngebiet gehören Schulen, Kinder- 


Joses Brigademitglieder kommen alle 
aus einer Zigarrenfabrik. Von techni- 
schen Beratern haben sie gelernt, wie 
das Fundament in die Korallen gesetzt 
wird, Jose erzählt, wie sie Mauern und 
das Bedienen der Maschinen erlernten: 
Sie besuchten andere Brigaden, die [) 
schon Erfahrungen gesammelt hatten, | 


BE ließen sich einweisen, probierten selbst # 


.und wurden nach und nach selbst | 
Fachleute. Jetzt kommen neue Briga- | 
den zu ihnen. So werden Wissen, Erfah- | 
rung und Handwerk jeweils weitergege- # 


8 ben. | 
E »Jose, was für Wohnungen baut ihr?« 


»Der Grundriß der Wohnungen ist fast 
überall gleich. Sie sind mit Wohnzim- 

mer, Küche, Bad, Toilette und Schlaf- | 
räumen 60 oder 72 m? groß, und jede 


Ü Wohnung hat einen Balkon.« j 


»Wenn deine zwei Jahre als Maurerzu | 
Ende sind, bekommst du dann solch | 


Ü eine Wohnung?« | 


»Ich wohne schon ein halbes Jahr inei- # 
ner Neubauwohnung. Weißt du, das ist # 
so: Wenn ein Haus fertig ist, gibtesin f 


3 unserem Betrieb eine Versammlung. | 


Auf der wird entschieden, wer eine } 
Wohnung erhält. Zuerst denken wiran | 
die kinderreichen Familien, dann natür- 
lich an Familien, die besonders ungü | 
stig wohnen, und natürlich erhalten die | 
besten Arbeiter der Brigade auch eine 
Wohnung.« 
»Also gehörst du zu den Besten?« 
f 
} 


| 


gerade und greift seine Maurerkelle. 
Unten im Hausflur sehe ich eine schon 
geputzte Wand mit den Bildern von Fi- 
del und Che. 

Jose winkt mir vom Dach, als ich wieder # 
auf der Straße stehe. Auch noch, als ich | 
plötzlich von einer Schulklasse umringt | 
werde, die unbedingt fotografiert wer- # 
den will. | 
»Was hat Jose gesagt?« Maria steht | 
plötzlich mit ihrer kleinen Tochter vor # 
mir. Die Kleine sagt »Towarischt« und | 
blickt mich mit großen freundlichen Au- 
gen an. Maria lacht über diese Begrü- | 
Bung und lädt mich zu einer Erfrischung | 
ein. Erst jetzt bemerke ich meinen 
Durst. Kein Wunder, bei 40 Grad auf der 
Baustelle macht sogar Zugucken dur- # 
stig. 

Von Maria erfahre ich, daß in ihrem 
Haus eine chilenische Familie wohnt, 
mit der sie gut befreundet sind. Fast in 
jedem Haus in Alamar wohnt eine la- 


\ 


Die neue nl-Diskussion 
provoziert zum Nachdenken 
und Schreiben. Täglich 
kommen ganze Briefstapel 
zum Thema: Wie ist das, 
wenn einer heute JA sagt 
und morgen plötzlich 
NEIN? Das Problem, 
Haltung zu beziehen, zu 
einem Entschluß, einer 
Meinung zu stehen, die 
Schwierigkeiten dabei, 
bewegt viele. 


— so heißt die neue 
nl-Diskussion, die wir im 

ni 4/85 starteten, 

Ronny, 17 Jahre, will vier 
Jahre zur Armee. 
Fallschirmjäger — sein 
Wunsch seit »... zigtausend 


Jahren«! Doch dann kam ® 


vor einem halben Jahr 
Franka. Ein Traum von 
einem Mädchen und — von 
einer großen, ewigen Liebe. 
Franka stellt Ronny vor die 
Entscheidung: Sie oder die 
Armee, denn beides ließe 
sich nicht vereinen. Ihr 
gingen die »schönsten 
Jahre« verloren und 
außerdem: »Ohne dich wird 
die Armee nicht gleich 
zusammenbrechen! Jeder ist 
ersetzbar.« 

Aber auch Daniela hat ihre 
Probleme mit dem 
»Stehvermögen«. Sie findet 
in der neuen Klasse eine 
Freundin — Franziska. 
Geborgenheit, Vertrauen — 
doch dann ist da plötzlich 
eine große Enttäuschung! 
Franziska stiehlt Zigaretten 
in der Kaufhalle, in der 
Danielas Mutter als 
Verkaufsstellenleiterin 
arbeitet. Die Mutter und 
auch Daniela melden den 
Diebstahl dem Direktor der 
Schule. Während der 
Aussprache zwischen ABV, 
Direktor und Klasse wirft 
Franziska der Freundin die 
Worte an den Kopf: 
»Schmiert mich hinter 
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meinem Rücken an! So was 
Feiges!“ Und Daniela lenkt 
ein, versucht sich 
reinzuwaschen vom Vorwurf 
des Verrats. 


Wir fragen Euch: 

1. Soll Ronny JA oder 
NEIN zur Armee sagen? 
2. Wie stichhaltig oder 
oberflächlich sind Frankas 
Argumente? 

. Ist Daniela wirklich das 
af, für das sie sich hält? 
. Wie sollte sich Danielas 
FDJ-Gruppe verhalten? 


alu 


Seine Erfahrung 


\ Es war auch 
einmal mein 
Wunsch, zur 
Marine zu kom- 
men, und des- 
halb hatte ich 
mich zum Be- 
rufssoldaten 
verpflichtet. 
Ich kam auch 
l in eine Ausbildungseinheit un- 
serer Volksmarine und hatte zu 
+ dieser Zeit eine Freundin. Wir 
] atten uns sehr gern, dachte ich 
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Is. Sie stellte mich nun, 
zwar indirekt, auch vor diese 


® Entscheidung. Ich habe mich 
ür das Mädchen gegen meinen 
Traum entschieden und eine 
Rückverpflichtung eingereicht. 
® Doch noch bevor diese Rück- 


zen. Ich rate Ronny deshalb, bei 


verpflichtung bestätigt wurde, Liebesbeweis 

ließ mich dieses Mädchen sit- | | Ronny sollte 

| Frankas Mei- 
nung akzeptie- 
ren und keine 
vier Jahre zur 

Armee gehen. 
Durch diese 
lange Trennung 
leben sie sich 
doch bloß aus- 


seinem Traum zu bleiben. i 
Holm Engelhardt (20), Hettstedt |! 


War es gt? 


Daniela hat be- 
stimmt das ge- 
tan, was sie für 


er ae einander. Es wäre doch ein sehr 
bei so etwas großer und schöner Liebesbe- 
erstmal länger | weis zu Franka, wenn Ronny 
überlegen. den »Steher« vergißt. Frankas 


Argumente sind meines Erach- 
tens realistisch. 
‚Steffi Schaller (18), Naumburg 


pi ii gedacht 


Ich bin der 
Meinung, daß 
man in einer 
großen Liebe 
zueinander hal- 
ten sollte, egal 
was geschieht. 
Gerade in der 
Jugend hat man 
oft Trennungen 
zu überstehen. Aber eben diese 
sind es doch, die eine Partner- 
beziehung festigen und bestän- 
dig machen. In dieser Situation 
lernt man die Tage, ja gar die 
Stunden des Zusammenseins 
erst richtig schätzen. Frankas 
Argumente finde ich größten- 
teils nichtig. Was wäre, wenn 
jeder so dächte? 


Andrea Kühne (19), 
Treuenbrietzen 


Meine Freund- 
schaft steht 
auch auf der Kippe, und mir ist 
klar, daß sich Daniela irgend- 
wie schuldig fühlt, wenn sie 
Franziska als Freundin verliert. 
Doch eigentlich liegt die 
Schuld bei Franziska. — Wir 
hatten in unserer Klasse einen 
ähnlichen Fall. Die Sache 
wurde erstmal auf einer Ver- 
sammlung richtig ausdiskutiert. 
Wir haben dann beschlossen, 
daß der Schüler, der geklaut 
hatte, ein Jahr lang vor der 
Klasse berichtet, wie er so mit 
allem klarkommt. 

Kerstin Lichtwardt (15), ! 
Prenzlau 


Also Liebe mit 

Bedingungen, 
das finde ich 
nicht gut. 
Ronny sollte 
sich das genau 
überlegen. Viel- 
leicht hilft ihm 
und auch 

‘ Franka dieser 

Spruch: Liebe ist wie Feuer 

und Trennung wie Wind; je 

stärker der Wind bläst, um so 

mehr lodert das Feuer. 

Falko Kirsch, Magdeburg 


Zuwendung in Raten? 


Ich kann die Reaktion Frankas 
verstehen, schließlich stellt 
Ronny sie vor fast vollendete 
Tatsachen, ihr bleibt nicht viel 
Zeit zum Überlegen. Ein Mäd- 
chen in diesem Alter braucht 
Zuwendung, und das nicht nur, 
wenn er auf Urlaub kommt. Ich 
Be außerdem nicht, daß 


Die Werte des Lebens 
A a %) Frankas Argu- 
mente sind 
wirklich sehr 
oberflächlich, 
denn die schön- 
sten Jahre be- 
stehen doch 
nicht nur aus 
Tanzen. Und 
wenn alle so 
dächten wie Franka und mögli- 
cherweise auch Ronny, dann 
kämen wir bei der Friedenssi- 
cherung keinen Schritt voran. 
Das aber sollte doch das Anlie- 
gen von uns allen sein. 
‚Rainer Schmidt (17), 


'erlin 


Zuversicht 


| Meine Freun- 
' din war auch 
nicht sehr er- 
freut darüber, 
daß ich in die- 
sem Herbst drei 
Jahre zur Ar- 
mee gehe. Aber 
sie hat gesagt: 
»Das überste- 
hen wir beide.« — Ja, das ist ein 
Mädchen! 

Robert, Sömmerda 


Trennung ist wie Wind | Logisch? 


Ich finde, Ronny sollte seinen 
Entschluß zurücknehmen, denn 
Menschen sind wichtiger als 
die Armee. Und wenn Ronny 
wirklich liebt, läßt er seine 
Freundin auch nicht im Stich. 
Babett Laipold, Halle 


Gegenbeweis 


Bi Wir sind schon 
Ki sechs Jahre zu- 
sammen, auch 
mein Freund - 
sagte mir eines 
Tages, daß er 
für drei Jahre 
zur Armee ge- 
hen wird, und 
wir haben dar- 
über geredet. Jetzt, nach 2 1/2 
Jahren Armeezeit, werden wir 
heiraten, unserer Beziehung hat 
die Trennung nicht geschadet, 
sondern noch manches vertieft. 
Ich finde Frankas Argumente 
oberflächlich. Denn für eine 
tiefe Liebesbeziehung sind 
nicht nur die genießerischen 
Erlebnisse ausschlaggebend. 
Kerstin S. (20), Greußen 


Falsche Erwartungen 


Daniela ist auf 
keinen Fall das 
Schaf, für das 
sie sich hält. Si- 
cher ist es urst 
blöd, eige- 
nen Freunde 
| beim Direktor 
.- "anzugeben. 
Aber schließ- 
lich war ja Daniela von ihrer 
Mutter dazu gebracht worden. 
Wenn es eine richtige Freund- 
schaft gewesen wäre, hätte es 
so ablaufen müssen, daß sich 
Franziska in der Kaufhalle für 
ihr Ding entschuldigt, und auch 
bei Daı Also hat eigentlich 
Franziska diese Freundschaft 
mißbraucht. Wenn die Sache 
nicht ans Licht gekommen 
wäre, wie sollte Daniela noch 
Vertrauen zu Franziska haben? 
Gerade zwischen Freunden 
sollte Klarheit sein, nichts ver- 
tuscht und nichts beschönigt 
werden. 
Ronny Fischer, Luckenwalde 


Kein Drama 


Zu Frankas Haltung möchte 
ich mal ganz allgemein sagen: 
Manche tun so, als ob bloß die 
Armee das Problem der Tren- 
nung bringt. Aber wenn zum 
Beispiel jemand studiert oder 
auf Montage arbeitet, trifft das 
doch auch zu. Eigentlich ist es 
ganz alltäglich, daß sich zwei 
Liebende in ihrem Leben auch 
mal für längere Zeit trennen 
müssen. Man sollte das nicht 
dramatisieren. 

Jens Mahler (20), Halle-Neu- 
stadt 


Raushalten? 


Ich finde es 
nicht in Ord- 
nung, daß Da- 
niela mit ihrer 


Mutter zum Di- 
rektor gegan- 
‚en ist. Was hat 
'aniela mit der 
Sache zu tun? 
Ist sie be- 
schimpft worden oder die Mut- 
ter? Es war zwar richtig, Fran- 
ziska nicht in Schutz zu neh- 
men, aber das hätte Daniela ihr 
auch offen ins Gesicht sagen 
können, statt mit Mami gleich 
zum Direktor zu rennen. Die 
FDJ-Gruppe sollte das nun 
bald ausdiskutieren, und beide, 
Daniela und Franziska, sollten 
dabe: Handeln erklären. 
Und die anderen sollten helfen, 
diese Freundschaft zu erhalten. 
Steffi Kluge (18), Rodewisch 


Graue Theorie? 


Theoretisch hat man immer gut 
reden. Aber wenn man selber in 
der ar ist, gerade eine neue 
Freundin gefunden zu haben, 
die man nicht verlieren möchte, 
dann ist das sehr schwer. Auf 
jeden Fall ist Daniela kein 
Schaf. Ich glaube, sie hat nur 
nicht die richtige Freundin ge- 
funden. Ich meine das in bezug 
auf Franziskas Verhalten da- 
nach. Sie steht nicht dafür ein 
und hat zudem die große 
Klappe. Der FDJ-Gruppe rate 
ich, sich nicht in die private An- 
gelegenheit zwischen D: ja 
und Franziska zu mischen, das 
müssen die beiden entweder 
ganz allein oder mit einem Leh- 
rer ihres Vertrauens austragen. 
Cathrin (17), Berlin 


Um Freundschaft 
kämpfen 
i ©) Zu Danielas 

i Problem 

| möchte ich sa- 
gen: Ein Schaf 
ist sie nicht. Es 
tut bestimmt 
weh, wenn man 
von Freunden 
enttäuscht 
wird, aber 
trotzdem sollte sie versuchen, 
die Freundschaft zu erhalten. 
Sie sollte das Geschehen mit 
der Freundin allein auswerten. 
Es ist weder Daniela noch 
Franziska geholfen, wenn die 
Freundschaft abgebrochen 
wird. Und vor allem sollten die 
Ursachen geklärt werden, 
warum Franziska geklaut hat. 
Nur so kann Da: 
Freundin helfen, 
Klassenkollektiv zu bewähren. 
Jens Klinkenberg, Halle- 
Neustadt 


Lächerliche 
Argumente 


Frankas Argumente sind weder 
stichhaltig noch oberflächlich, 
sie sind einfach lächerlich. Die 
schönsten Jahre würden verlo- 
„rengehen? So ein Quatsch! 
Wenn man sich liebt und zu- 
sammenbleiben will, kann auch 
diese Zeit schön sein. Liebe 
heißt, meine ich, nicht nur Neh- 
men, sondern auch Entbehren, 
Geben, Akzeptieren. Und nun 
noch zu Danielas Problem: Der 
Preis der Ehrlichkeit war hier 
keineswegs zu hoch. Nur durch 
Ehrlichkeit kann man wahre 
Freunde finden. 

Uffz. Frank Koliska (21), Bellin 


Trennungszeit — 
Bewährungszeit 


Ich bin nun schon drei Jahre 
eifriger Leser des nl und greife 
nun endlich auch mal zur Fe- 
der, um Euch zu schreiben. Ich 
finde, so wie Franka redet, läßt 
sie Ronny auch sitzen, wenn er 
nur 11/2 Jahre zur Armee geht. 
Ich habe auch einen Freund, 
der für längere Zeit dient. Es 
stimmt schon, daß es manch- 
mal nicht leicht ist, aber wenn 
man sich richtig liebt, schafft 
man auch das. 

Ute Goll, Weißig 


Praktischer Vorschlag 


Wenn sich Franka mal mit 
Ronny ins Wehrkreiskom- 
mando begeben würde, um sich 
zu informieren, dann — da bin 
ich ganz sicher — würde sie 
Ronnys Entschluß besser ver- 
stehen und ihre irrsinnige Er- 
Pressung vergessen. 

Lin. Andreas Gräupner (24), 
Berlin 


Idole oder Ideale? 
Ich glaube, richtige »Steher« 
gibt es nur im Film. 

Claudia Nobis, Frankenberg 


Also Leute, wie immer könnt 
Ihr Euch einmischen, im 
nächsten nl geht’s weiter. 
Schreibt an das 
Jugendmagazin ») 
leben«, s 

1026 Berlin, 

Postfach 44, 

Kennwort: Steher 

Und, wer hat, lege sein 
Paßfoto dazu. 


Foto: Andre Kowalski 
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Und das sind die tollen Preise, die Ihr bei »nl« und 


Wer welche Luftsprünge zu welchen Preisen machen 
kann, teilen wir Euch, Bus Auslosung der Gewinner, im 
n19/85 mit. 


Hier nun unsere 


sechs Fragen 


Benny hat heute Ausfahrpremiere mit 

seinem $ 51. Seine Freunde dürfen auch 

eine Proberunde drehen. »Die Karre 

poppt echt«, stellt Ede fest. »Nur die 60 

Sachen wären mir echt zu zahm. Du 

könntest das Motörchen doch ein biß- 
) chen aufmotzen...« 


A. »Daran hab’ ich auch schon ge- 
dacht«, begeistert sich Benny. »Ich 
i wüßte auch schon wie.« 
B. Tina wendet ein: »Du kannst doch an 
dem Ding nichts verändern. Fahrgestell, 
| Motor..., ist doch alles nur für diese 
Spitze ausgelegt. Und außerdem 
brauchst du für höhere Geschwindigkei- 
) ten ja auch den Motorradführerschein.« 
C. Ede meint, das wäre Quatsch. »Die 
Maschine hält das spielend aus.« Es 
{ wäre nur wichtig, daß ein Fachmann die 
Maschine aufmotet. 


| Ede kommt der »Verkehrskompaß« 
von voriger Woche in den Sinn. »Die ha- 
ben an Autos gezeigt, wie man mit Ha- 
logenscheinwerfern und ebensolchen 
Rückleuchten mehr Licht verstrahlen 
kann. Für mich gerade richtig beim 
Hochtouren der Karre. Denn Sicherheit 
is’ in.« 


| A. Tina ist der Ansicht, daß solche 

Scheinwerfer am Mokick verboten sind. 
»Aber wenn du hinten solche Rück- 

! leuchten ranbaust und dir das von der 
VP genehmigen läßt, geht die Sache be- 
stimmt in Ordnung.« 
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B. Ede überlegt und meint dann, daß er 
dies an seinem Mokick so machen 
wolle. »Damit mir aus Versehen keiner 
randonnert, soll mein Heck in der Nacht 
einen langen Halogenschweif ziehn. Da- 
für reicht dann der Strom auch aus.« 

C. Benny runzelt die Stirn: »Da kann 
doch nicht jeder, wie er will an der Be- 
leuchtung rumfummeln. Auf einmal 
fehlt der Saft für die serienmäßige Be- 
leuchtung.« 


Tina, Benny und Ede röhren durch 

die Lindenallee, brav mit 50 Sachen. Auf 
dem Weg zum Stadtbad müssen sie an 
der Ampelkreuzung nach rechts einbie- 
gen. Und was zeigt die Lichtorgel ge- 
rade an? Natürlich »Rot«! Tina dreht un- 
geduldig am Gasgriff. Ein Blick nach 
links, und schon biegt sie in die Allee 
ein. Benny und Ede dagegen warten 
noch andächtig, bis »Grün« kommt. 

A. Tina später im Stadtbad: »Mensch, 
ihr bewegt euch wie Verkehrshinder- 
nisse. Noch nichts vom flüssigen Ver- 
kehr an Kreuzungen gehört? Da war 
doch ein grüner Pfeil an der Ampel. Das 
heißt, wenn von links nichts kommt, 
darf man ... auch bei »Rotı.« 

B. Benny entrüstet sich: »Sei froh, daß 
du dir keinen Stempel gefangen hast.« 
C. Ede brummt: »Tina hat schon recht 
mit dem flüssigen Verkehr. Aber hinter 
uns war ja keiner auf der Spur. Ich 
brauch’ nun mal das Ampel-»Grün«. Auf 
einmal kommt einer von links die Straße 
langgekachelt, und denn...?« 


Unsere drei Freunde schnurren er- 
frischt wieder über den Asphalt. Parallel 
zu ihnen, auf dem Mittelstreifen, zieht 
eine Tatra-Straßenbahn mit. An der Hal- 
testelle bremst sie scharf ab. Benny und 
Tina haben in weiser Voräussicht schon 
vorher etwas Gas zurückgenommen. — 
Nichts los auf der Straße, einige Leute 
verschwinden gerade im Einstieg der 
Bahn. Benny schiebt sich im Schritt- 


tempo an Tina vorbei, die mit gezogener 
Kupplung ausharrt, auf das Abfahrtsig- 
nal der Bahn wartet. Ede rauscht gleich 
beherzt durch. »Eh, bleibt stehnl« ruft 
sie. 


A. Nachher auf dem Parkplatz belehrt 
Tina die beiden: »Sogar jeder Bambirad- 
fahrer weiß schon, daß man an Haltein- 
seln immer nur weiterfahren darf, wenn 
die Bahn abgeklingelt hatl« 

B. Ede winkt ab: »Du mit deinem Wis- 
sen. Die Leute waren doch schon beim 
Reinklettern. Und auf der Straße war 
auch keiner mehr«. 

C. Benny gibt zu bedenken, daß es an 
Haltestellen plötzlich zu Situationen 
kommen kann, bei denen man sofort 
bremsen muß. »Deswegen mein ge- 
drosselter Galopp. Klar’« 


Später geht es vom Parkplatz wieder zu- 
rück, Richtung Heimat. Benny läßt an 
der Ausfahrt den Motor aufheulen. 
Gleichrangige Kreuzung, alles klar. Ein 
Brummer kommt von links, und so ein 
vierrädriger Erdnuckel will in Bennys 
Fahrtrichtung nach links abbiegen. 
Benny meint, er habe Vorfahrt. Gang 
‘rein, ab geht die Post. Der von links 
kommende Lkw bremst scharf, schleu- 
dert, kommt gerade vor Benny an einem 
Lichtmast zum Stehen. Den beiden 
Freunden, noch an der Ausfahrt ste- 


Absender 


u. Ka RL REFPLFERFEPERRN 
Vorname: ...zz20un200: 
Alter:...Tätigkeit: . 


Anschrift: zuassuennnenn Jugendmagazin 
»neues leben«, 
. r 1026 Berlin, Postfach 44. 
Ich bewerbe mich um die Kennwort: Verkehrspreisaus- 
Teilnahme an der 3. Zentralen schreiben. 


Mokick-Rallye der FDJ vom 
27.-29.9. 1985: ja/nein. 
Unterschrift: 

so..... 


Kreuzt die nach Eurer Ansicht richtigen Felder auf dem Abschnitt an, A, B oder C, 
klebt ihn auf eine Postkarte (nicht in einen Briefumschlag stecken!) und brummt da- 
mit zum nächsten Postkasten (Einsendeschluß: 10. Juli ’85). 


hend, geht vor Schreck fast der. Helm für dies Jahr bezahlt und damit keinen 
hoch. Versicherungsschutz, hättest für den 
A. Tina: »Das hätt’ ein doller Knaller ganzen Schaden noch selbst blechen 
werden können!« Sie meint, eine Park- müssen. Die Versicherung zahlt da 
platzausfahrt sei doch keine gleichran- nichts. 

gige Straßeneinmündung. »Der Lkw B. Benny trumpft auf: »Ich hatte keine 
hatte Vorfahrt, dann der linksabbie- Schuld! Aber angenommen, es wär’ so 
gende Trabi. Erst dann sind wir dran.« wie du behauptest, würde die Versiche 
B. Benny wird nach dem Schreck lang- rung erst mal alles bezahlen und dann 
sam wieder munter und behauptet das nen Teil der Summe wieder von mir 


Gegenteil. »Mir einfach die Vorfahrt eintreiben, weil ich ja bloß in Zahlungs 
nehmen. Der dürfte nur mit Blinden- verzug bin.« 
hund fahrn!« C. Ede hängt sich 'rein. Er meint, die 


C. Ede unterstützt ihn. »Zwar kannst du Versicherung käme erst mal für alle 
dir die Vorfahrt nicht erzwingen, aber Schadenersatz-Ansprüche auf. »Da 
ich bin auch bloß im Stand geblieben, hat Benny schon recht. Aber danach 
weil mir die Lage zu unübersichtlich fordern sie alle Mäuse wieder von dir 
war.« zurück.« 


N | 


Die Preise für diesen Superknüller 


Die Drei diskutieren noch eine ganze Mekcen une! zur ySrtügung Geubaße 


Weile über Vorfahrt und Wartepflicht, 
Schuld und Unschuld. e 
A. Tina: »Nicht auszudenken, wenn der en Versicherung 

Lkw beim Bremsen durch deine Schuld ug- und Jagdwaf- 
gegen den Mast gebumst wär‘. Mann, fenwerk »Ernst Thälmann« Suhl 

du hast noch nicht mal deine Haftpflicht 
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Fotos: Bernd Lammel 


Sküs-Lippenstift 
Perl 
Part-Lippenstift 
Perl 
GC-Lippenstift 
8,50M 
Sküs-Lippenbalsam 2,00M 
Sküs-Mascarograph 


GC-Mascarograph 6,50M 
Part Eye-Liner 10,00M 
Sküs Eye-Liner 
GC Eye-Liner 
Sküs Eye-Shadow 
Sküs-Lidpuderstift 
GC-Lidpuder 
Part-Lidpuder 
Sküs-Nagellack 
Part-Nagellack 
6,- und 8,-M 

GC-Nagellack 

3,- 4,50 und 5,-M 


Text: Sylvia Belz 


Ein Beitrag 
von Karola Kretschmann 


* 
1. Constanze 19/1,60 2. Bez. Potsdam, 


... Im September 1984 hatte ich 
auf Constanzes Visitenkarte ge- 
schrieben. Wir trafen uns im 
Dezember das erste Mal und 
verliebten uns vom ersten Au- 
genblick an. Nun steht der Ter- 
min für die Hochzeit fest 
(24. August 1985). Ich möchte 
Br ag Bern un be- 
er lanken, daß ich durch Eure 
Käthe, darf ich Sie Zeitschrift wieder eine neue 
meiner Mama Liebe gefunden habe... 
vorstellen? Volker Bahrke, Strausberg 
* 
Den Dankesbrief in ihren un- 
schuldigen Händen haltend, 
setzt unsere Leserbriefre- 
dakteurin ihr zufrieden-me- 
lancholisches Lächeln auf: 
Siehste, wieder zweie unter 
die Haube gebracht! Kuppel- 
mutter ni! 
Na ja - ganz so ist's nicht. 
Eigentlich koppeln wir eher, 
als daß wir kuppeln. Sonst 
könnten wir »Schreibst Du 
mir, schreib’ ich Dir« ja 
gleich umtaufen: »Liebst Du 
mir...« 
Fakt ist, die meisten, die bei 
uns annoncieren oder an nl- 


Unsere Rubrik 


»Schreibst Du Nr. »Unbekannt« adressie- 
mir, schreib ren, haben nicht in erster Li- 
ich Dir« hat nie das Standesamt im Hin- 
Geburtstag. terkopf. Annoncenliebe ist 
Den 15. Und ih für sie vor allem: Die Liebe 
n r zu Annoncen (und kommt 
Vorgänger die Liebe zum Annoncieren- 
»Nicht für den dazu, ist's umso bes- 
Schreibfaule« ser). Man schreibt, weil man 
könnte selbst gern Post kriegt, man 
schreibt, um sich mit ande- 
nächstes Jahr ren auszutauschen oder/und 
schon den 30. weil man aus verschiedenen 
feiern. Gründen wenig andere Gele- 


genheit hat, in Kontakt zu 
kommen. Mancher schreibt 
auch aus Langeweile oder 
einfach aus Geikel. 


Neugierig, wie 
ni nun mal ist, 
ging es einigen 


Annoncen Kaum einer ahnt wohl, 
welch bärenhaften Liebes- 
nach, darunter dienst er sich selbst erwei- 
der allerersten. sen kann, wenn er seine Visi- 
Und entdeckte tenkarte samt 12,50 Mark 
dabei auf die Reise schickt. »Be- 


antworte jede Zuschrift« 


Annoncenliebe 
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hatte Jens aus Magdeburg 
alias [n! 9310] vor ein paar 
Monaten versprochen. Jetzt 
hat er die Brille auf. Die 750 
Antwortbriefe stehen ihm 
bis zum Hals. Immer 'ran, 
Junge, können wir nur raten, 
jeden Tag zwei beantwor- 
ten, und du bist in einem 
Jahr und zwanzig Tagen aus 
dem Schneider! 

Nur selten erfahren wir, wie- 
viel Antwortbriefe wirklich 
eingehen. Sehr genau aber 
wissen wir es bei der allerer- 
sten Annonce, die nl im 
August 1956 veröffentlicht 
hatte. Denn wir haben uns in 
die Spur gemacht und sind 
jener »Edith Reinhold« auf 
die Spur gekommen. Ihr und 
- ihrer Annoncenliebe na- 
mens Joachim. Die beiden 
sind das vermutlich erste nl- 
Annoncenpärchen. In Wel- 


zow bei Cottbus gaben sie 
uns während ihrer Silber- 
hochzeit das folgende Inter- 


view: 

nl: Frau Schneider, warum 
hatten Sie eigentlich damals 
Ihre Anzeige aufgegeben? 
Edith Sch.: Ich war 16 und 
wollte mich einfach mit je- 
mandem schreiben; über 
Lehre, Studium, Urlaub, Mu- 
sik oder ähnliches. Mehr 
wollte ich nicht. 

ni: Und die Resonanz? 

Edith Sch.: Aus den 106 
Briefen, die gleich im ersten 
Schwung kamen - später 
wuchs die Zahl auf 316 — 
habe ich zunächst vier in die 
engere Wahl gezogen und 
mich mit allen vieren eine 
Zeitlang geschrieben, darun- 
ter mit Joachim. Wie er mir 
später erzählte, hatte auch 
er „mehrere Eisen im 
Feuer«. 

ni: Warum fiel Ihre Wahl 
dann letztlich auf ihn? Hatte 
er besonders originell ge- 
schrieben? 


Edith Sch.: Eigentlich nicht. 
Aber eines hat mich stark 
beeindruckt: In einem Brief 
stand, daß er an einem 
Drehbuch schreibt. 

ni: ...an einem Drehbuch? 
Joachim Sch.: Na ja, ich 
hatte damals so eine Art 
Filmexpos& für die 8-mm-Ka- 
mera zusammengeschrie- 
ben... 

ni: Sie waren sicher auch 
gespannt zu wissen, wie der 
Briefpartner aussieht. Hat- 
ten Sie gegenseitig Ihre Fo- 
tos ausgetauscht? 

Edith Sch.: Na sicher! Ich 
bin extra für ihn zum Foto- 
grafen gegangen, vorher na- 
türlich noch zum Friseur, da- 
mit ich ihm gefalle. 

nl: Und was hat er ge- 
schickt? 

Edith Sch.: Ein Foto mit 
einem Riesenfelsen in der 


Edith und Joachim 
Schneider, einen Tag 
verheiratet... 


„und 25 Jahre danach 
mit ihren Söhnen 
Hanro (rechts) und 
Jörg. Wie hier zur 
Silberhochzeit blättern 
sie auch sonst ganz 
gern im Familienalbum, 
in dem auch die 
bewußte Annonce 
verewigt ist. 


Sächsischen Schweiz und 
einem ganz winzigen Männ- 
lein obendrauf. 

ni: Erinnern Sie sich noch an 
das Herzklopfen beim ersten 
Treffen? 

Edith Sch.: O ja! Es war eine 
Katastrophe. Er war aus 
dem kleinen Ort Neupeters- 
hain zu mir nach Zwickau 
gekommen und dachte 
wohl, in der Stadt trägt der 
Herr von Welt Hut. Jeden- 
falls hatte er so ein Ding mit 
einer riesigen Krempe auf. 
Als wir durch die Stadt gin- 
gen, dachte ich bloß immer: 
Hoffentlich sieht dich kein 
Bekannter... 

ni: ...was aber der Liebe of- 
fenbar keinen Abbruch tat. 
Wie ging es dann mit Ihnen 
beiden weiter? 

Joachim Sch.: Nach drei 
‚Jahren haben wir uns ver- 
lobt. Das war am 11. Juni. 
Einen Tag danach war Pol- 
terabend, am 13. wurde ge- 
heiratet, und am 14. ging's 
ab zur Hochzeitsreise in die 


Fotos: Th. Schulz (1), A. Wawro (1), privat (1) 


Sowjetunion. Wir hatten sie 
beide als Auszeichnungs- 
reise von der FDJ-Leitung 
bekommen. 

Am 29. Oktober nächsten 
Jahres, 30 Jahre nach den 
ni-Koppel-Diensten, werden 
die beiden den 10000. Tag ih- 
rer Ehe begehen. Das hat ihr 
Sohn Jörg ausgerechnet. 
Alle Achtung! 

Nicht jedem nl-Pärchen ist 
eine solche Liebesdauer be- 
schieden. Ein bißchen trau- 
rig erinnern wir uns noch an 
folgenden Fall: Ein junges 
Paar hatte die nl-Redaktion 
zu ihrer »Schreibst du 
mir...«-Hochzeit eingeladen. 
Kurz vor dem geplanten Ter- 
min kam die Absage. Er 
hätte es sich noch mal an- 
ders überlegt, hieß es. 

Aber alles in allem scheint 
das Sicherheitsrisiko einer 


Annoncenliebe so groß oder 
so klein zu sein wie bei einer 
Disko- oder Schul- oder Fe- 
rienliebe. Wodurch man sich 
kennenlernt, ist eigentlich 
schnurzpiepe. Wie tief man 
sich lieben lernt, wirkt un- 
gleich mehr. Vielleicht liegt, 
das Geheimnis der bis heute 
glücklichen Ehe von Edith 
und Joachim Schneider 
darin, daß sie die Liebe nie 
als Geschenk nahmen, viel- 
mehr als dauernde Aufgabe. 
Jörg (20) und Hanro (23), 
ihre beiden Söhne, jeden- 
falls meinen: »Schön ist, 
daß sich jeder der beiden 
wirklich für das interessiert, 
was den anderen bewegt, 
das geht bis zum gemeinsa- 
men Hobby, dem Filmstu- 
dio. Mutter und Vater sind 
sehr tolerant und gehen sich 
nicht gegenseitig auf den 
Keks. Und sie überraschen 
sich gern.« r 
Da wünscht man sich als 
Außenstehender, as möge 
sich die Annoncenliebe wie 


auch die Liebe und der Mut 
zu Annoncen auf die Kinder 
»vererben«. Ist das so? Wird 
man offener gegenüber Of- 
ferten, wenn man selbst zu 
ihren »Früchten« zählt? 
Jörg meint dazu: »Ich bin 
nicht für solche Brieffreund- 
schaften, das ist mir alles zu 
anonym. Ich lerne Mädchen 
lieber in der Disko kennen. 
Aber ich gestehe, einen ge- 
wissen Reiz hat so'n Brief- 
wechsel doch. Man kriegt so 
oft Postl« 

Und Hanro: »Ich hatte mal 
eine Annonce in der »Jun- 
gen Welt« aufgegeben. Es 
kamen 66 Antwortbriefe. 
Zuerst hatte ich mich mit 20 
Mädchen geschrieben, dann 
mit 10, jetzt sind’s noch drei. 
— Meine Freundin stört sich 
nicht daran.« 

Na bitte, da hat doch jeder 


sein gut Stück Erbmasse ab- 
gekriegt. Der eine mehr, der 
andere weniger. Und viel- 
leicht schreibt auch einer 
der beiden bald einen ein- 
schlägigen Dankesbrief ans 
ni. Wer weiß? 


P.S. nl hatte Edith und Joa- 
chim Schneider sowie 18 ih- 
rer Silberhochzeitsgäste ge- 
beten, anonym ihre Visiten- 
karten nach heutigem nl- 
Schema abzugeben. 


Sie schrieb: 


Haupteigenschaft: eitel 
!ört mich an anderen?: Unehr- 


3. Meine Lieblingsbeschäftigung: klöp- 
pein 


Er schrieb: 

1. anspruchsvoll 

2. Unehrlichkeit 

3. gepflegt speisen 


Sie erkannte »ihn« sofort. Er 
tippte (leicht) daneben. 
Nanu - sollten etwa weibli- 
che Wesen annoncentreffsi- 
cherer sein? 
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Von Marlis Linke 


Na ja, ganz korrekt ist das 
nicht. Daniela Hoffmanns neu- 
ester Film heißt nicht »Ete und 
ick«, sondern »Ete und Ali«. 
Aber erstens hat sie in dieser 
Filmgeschichte ziemlich 
gründlich mit dem Ete zu tun. 
Und zweitens hat sicher jeder 
allseitig gebildete Kinogänger 
seinen Aha-Gedankenblitz, 
wenn er die Fotos sieht: Ist 
das nicht...? Klar, die Jette 
aus »Zille und ick«! 
Gewissensfrage an Daniela: 
Welchen der beiden Filme 
magst du mehr? 

Den »Zille«-Film. Mich haben 
Stoffe, die in der Vergangen- 
heit spielen, schon immer 
sehr interessiert; man muß 


mit einem Kostüm, einer ande- 


ren Sprechweise umgehen 
können. Bei Gegenwartsfil- 
men läuft man immer Gefahr, 
privat zu sein. Im »Zille«-Film 
konnte ich wirklich eine Figur 
spielen. Außerdem boten sich 
andere schauspielerische 
Möglichkeiten. Ich mußte sin- 
gen, tanzen und spielen. Im 
übrigen bin ich ein Fan von 
Musicals. 

Ich denke, bevor wir weiter 
fachsimpeln, ist’s an der 
Zeit, den Lesern mal kurz zu 
erzählen, worum es in »Ete 
und Ali« eigentlich geht. 

Es geht um einen Jungen, der, 
von der Armee kommend, 
feststellen muß, daß seine 
Frau ihm nicht so richtig treu 
war. Sie sitzt nämlich frecher- 
weise schon mit einem Neuen 


File 


in der Wohnung, um Ete zu 
empfangen. Dieser, vor diese 
Situation gestellt, versucht 
nun, mit Hilfe seines etwas tol- 
patschigen Kumpels Ali seine 
Marita dem Manni wieder aus- 
zuspannen. Ete und Ali lassen 
sich dabei allerlei verrückte 
Sachen einfallen. 

Nicht nur Ete, glaube ich, hat 
es ein bißchen schwer, mit 
dieser Marita zurechtzukom- 
men, sondern auch der Zu- 
schauer. Ist sie nun ein treu- 
loses kleines Biest oder eine 
»unverstandene« junge Frau 
oder...? 

Ich meine, sie war einfach zu 
jung, um schon zu heiraten. 
Ete und Marita kannten sich 
laut Vorgeschichte kaum. In 
einer Szene fragt Ali den Ete, 
was Marita für Interessen 
habe. »Sie ging gern schwim- 
men im Sommer«, sagte da 
Ete. Ali: »Und im Winter?« — 
»Weiß ich nicht, da war ich 
schon bei der Fahne.« 

Das charakterisiert so unge- 
fähr die Situation der beiden. 
Ein treuloses kleines Biest ist 
sie nicht, aber eben auch noch 
keine Frau. Marita ist einfach 
noch zu unfertig, um zu wis- 
sen, was und wen sie will. 

Und du, findest du sie sympa- 
thisch? 

Ich finde Marita sympathisch, 
weil sie kein Püppchen ist. Sie 
hat Kraft und Charme, neigt zu 
Bissigkeit und Hysterie, hat 


Fotos: Günter Gueffroy, DEFA/ Zähler, Kroiss 


= i 
halt gute und weniger gute 
Seiten. Ich mag keine total po- 
sitiven Helden. 
Bist du persönlich mehr die 
Jette oder die Marita? 
Persönlich bin ich Daniela 
Hoffmann; ich mag aber die 
Jette mehr, weil mich ihre Ge- 
schichte stärker berührt hat. 
Hast du eigentlich schon 
Mädchen oder Frauen ge- 
spielt, deren Charakter und 
Verhalten dir selbst völlig ge- 
gen den Strich gingen? 
Erstens denke ich, daß jede 
Figur gegen eigenes Verhalten 
und eigenen Charakter geht. 
Sicher liegt einem die eine 
mehr, die andere weniger. 
Aber gerade das, finde ich, ist 
der Reiz: Wenn man hart ar- 
beiten muß, um sich einer Fi- 
gur zu nähern. 
Ich habe zum Beispiel mal die 
Olivia aus »Was Ihr wollt« und 
jetzt am Theater im Palast die 
Blanca aus »König Johann« 
gespielt. Diese »edien« Schö- 
nen liegen mir eigentlich über- 
haupt nicht, aber die Anforde- 
rungen an mich sind hier ein- 
fach höher, als wenn ich zum 
Beispiel die Susanne, ein sehr 
frisches und temperamentvol- 
les Mädchen im »Figaro« 
spiele. 
Ich glaube, daß die oft ver- 
suchte Typ-Besetzung der Tod 
jeder schauspielerischen Wei- 
terentwicklung ist. Manchmal 
wünsche ich mir da von Thea- 


ter und Film mehr Mut. 
Ein letztes Wort zu »Ete und 
Ali«. Kannst du den Film 
empfehlen? 

Es ist ein Film vor allem für 
junge Leute, und ich finde es 
wichtig, daß das Problem der 
»Jung-Ehen« — wenn auch auf 
lustige Weise — mal ausge- 
sprochen wird. Der Film lebt 
durch herrliche Situationsko- 
mik, läßt den Zeigefinger un- 
ten und wird (hoffentlich) den 
Leuten einfach Spaß machen. 


* 

Was noch über Daniela Hoff- 
mann zu sagen wäre: 
Sie ist privat so, wie man sich 
eine echte Berlinerin vorstellt: 
putzmunter und aufgeweckt, 
zungen- und schlagfertig, 
sachlich-praktisch und kri- 
tisch, unsentimental, aber mit 
viel Gefühl. 
Vor 22 Jahren geboren, ledig 
(noch), fühlt sich auch inner- 
lich als Berlinerin und hatte 
dementsprechend vier Jahre 
lang Heimweh, als sie in Leip- 
zig an der Theaterhochschule 
studierte. Dann gehörte sie 
der Meisterklasse in der Hoch- 
schule »Ernst Busch« an und 
wurde 1984 endgültig wieder 
in der Heimat ansässig, als sie 
am TiP und gastweise am Ber- 
liner Ensemble innerhalb von 7 
Monaten für 9 verschiedene 
Inszenierungen verpflichtet 
wurde. Sie liest gern (z.B. 
Remarque, Böll oder Stritt- 
matter-Gedichte), mag Musik 
(bevorzugt Lieder und Songs 
oder auch Sakrales). Ihre Klei- 
dung näht sie sich meistens 
selbst; außerdem tanzt sie 
gern (auch allein, einfach aus 
Freude am Bewegen), kann 
Motorradfahren, klettert im 
Sommer oft auf die Bäume 
und braucht viel Natur. 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 


und schicke dass unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 


überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa acht Monate 
‚später 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 


isitenkaı 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


19/1,80 2. Halberstadt, Zersp: 
nung: tacharbeiter 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unehrlichkeit 5. hübsches 
Mädchen suchen [ni 0829] 


1. Dietmar 24/1,83 2. Gera, Dreher 3. 
Neues suchen 4. Langeweile 5. reisen 
[nt 0832] 

1. Thomas 26/1,76 2. Halle, Student 3. 
unvollkommen 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Kabarett [nl 0833] 

1. Kurt 21/1,86 2. Bez. Cottbus, FA f. 
Schweißtechnik 3. ruhig bis lustig 4. 
Überheblichkeit 5. 
[nı 0978] 


1. Uwe 22/1,64 2. 


jmacher 3. zurü 
5. viels 
1. Torsten 19/1,76 2. Bez. Potsdam, Ab- 
iturient 3. vielseitig interessiert 4. Arro- 
ganz 5. tanzen [ni 0381] 


1. Frank 20/1,83 2 
teur 3. ruhig 4. Unaufrichtigkei 
ıssen [n! 0982] 


1. Henrik 18/1,80 2. Bezirk Cottbus, 
Lehrling (mit Abi) 3. zurückhaltend 4. 
Kr: jommenheit 5. ich hoffe Du 
nl 

1. Thomas 20/1,82 2. Leipzig, Fernmel 
demonteur 3. naturverbunden 4. rau- 
‚chen 5. reisen zu zweit [nl 0984] 

1. Harald 19/1,69 2. Loipe, Holzmo- 
dellbauer 3. humorvoll 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. Musik [nl 0385] 

1. Thomas 17/1,84 2. Leipzig, Lehrling 
1 3. lustig 4. blenden 5. leben [ni 


1. Uwe 20/1,85 2. Bez. Halle, Elektro- 
monteur 3. zärtlich 4. Gefühllosigkeit 5. 
Zweisamkeit [nl 0987] 

1. Eckhard 22/1,82 2. Bez. Leipzig, Stu- 


dent 3. zurückhaltend 4. Alkohol 5. le- 
sen [ni 0889] 


1. Ingo 22/1,80 2. Rostock, Student 3. 
ausgeglichen 4. rauchen 5. vielseitig 
interessiert [n! 0390] 


treu 4. Unaufrichtigkeit 5. viel 
[nI 392) 


1. Holger 20/1,78 2. Döbeln, Dreher 3. 
alles, was Spaß macht 4. rauchen 5. 
Sport [nl 0455] 

1. Bernd 25/1,80 2. Bez. Potsdam, 
Plastverarbeiter 3. marx.-ien. WA 4. 
rauchen 5. Dich persönlich kennenler- 
nen [nl 0456] 


Erich Kretzschmar, 9168 Thalheim (£.), 
Kleiststr. 7 


7, 9, 101: 1-3, 6, 8/89; 1-3, 


. süß 4. Spießertum 5. 


5-12784 
Gunter Hilbig, 7145 Wiederitzsch, 
Schulstr.5, Postf. 30-14 


1. Andre 21/1,73 2. Cottbus, Student 3. 
romantische 
‚Abende verbringen [n! 0458] 


1. Matthias 16/1,71 2. Leipzig, Lehrlit 


1. Frank 26/1,73 2. B 
triker 3. ehrlich 4. 
drechseln [nl 0460] 


1. Uwe 19/1,84 2. Hal 
iturient 3. zuverlässig 4. 


. Dresden, Elek- 
erheblichkeit 5. 


keit 5. was erleben [nl 0461] 

1. Lutz 25/1,83 2. Berlin, Maler 3. unter- 
nehmungslustig 4. leere Versprechun- 
gen 5. Dich kennenlernen [ni 0462] 

1. Frank 20/1,80 2. Berlin/Halle, Berg- 
3. unternehmungslu- 
us 5. das Schöne im Le- 


18/1,80 2. Neubrandenburg, 
| 4. Überheblichkeit 5. 

‚hören [nl 9912] 

1. Volker 19/1,68 2. Bi 

‚Agrotechniker 3. verständnisvoll 4. rı 

chen 5. liebes Mädchen suchen Int 

3948] 


1. Thomas 16/1,81 2. Bez. Erfui 
ling 3. schüchtern 4. Intoleranz 5. 

‚ne [n! 9894] 
1. Sigurd 20/1,75 2. Halle, Student 3. 
Tr ießerhaftes Benehmen 5. 
hi 0128] 


ıF 20/1,782. Gotha, Agrotecht 
3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. | 
Mädchen suchen [ni 0193] 

1. Torsten 22/1,70 2. W.-P.-Stadt Gu- 
ben, Instandhaltungsmechaniker 3. 
nett zu Mädchen 4. Überheblichkeit 5. 
ich hoffe Du [nl 0194] 


1. Michael 21/1,70 2 
;chlo: 3. 


‚78 2. Berlin, FA für GR 
4. Arroganz 5. Musik 


Nine [nt 0201 
Bernd 19/1,90 2. Bezirk Leip: 


PA 3. unteı 


ungelustg 
a 5. glücklich 


mit. Dir [nl 


1. Holger 17/1,76 2. Bez. Cottbus, Lehr- 
ling 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. 
Sport [nl 0910] 

1. Danilo 19/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schichtarb. 3. anfangs schüchtern 4. 
Geeablahi 5. vielleicht Du [ni 
1. Peter 19/1,78 2. Leipzig, Ofenbauer 
te 4. Untreue 5. angeln [nl 


1. Uwe 24/1,74 2. Bez. Cottbus, BD: 


‚suche nettes Mädchen at 


1. Steffen 15/1,70 2. Wittenberg, Schü- 
ler 3. unternehmungslustig 4. Nikotin 5. 
was Spaß macht [n! 0329] 


Schlosser 3. lieb 4. Untreue 5. suche 
hübsches nettes Mädchen [ni 0962] 


11, 12/83; 3 


; 3/84 
a 1821 Borkwalde, Chur- 


Reinhard Schaaf, 4710 Blankenheim, 
Hauptstr. 186 


1. Lutz 21/1,89 2. Salzwedel, Masch.- u. 
Anl.-Monteur 3. zärtlich sein 4. nie- 
as ist perfekt 5. mit Dir träumen [nl 
0991 


h Bi jo 16/1,81 2. z. Z. Borna, Lehrling 
tolerant 4. egozentrisch 5. romanti- 

un Stunden [ni 0465] 

1. Andr& 23/1,76 2. Bez. Neubranden- 

burg, Student 3. Träume verwirklichen 

4. Unehrlichkeit 5. ein ganz liebes Mäd- 

chen suchen |n! 0466 


1. Jörg 20/1,80 2. Gera, Elektronik-FA 
mit Abitur 3. auf der Suche 4. keine 
Freude am Spaß 5. verreisen [nl 0639] 


1. Ralf 19/1,73 2. Görlitz, Maschinist 3. 
ruhig 4. jeder hat Fehler 5. Camping [nl 
007] 


1. Thomas 22/1,80 2. Bez. : 
Instandhaltungsmeci 
Vorurteile 5. mit Dir ne sein ji 
0851] 

1. Gerold 20/1,77 2. Dresden, E-Mon- 
teur 3. etwas romantisch 4. 


1, Thomas 20/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schornsteinfeger 3. anfangs schüch- 
m“ Überheblichkeit 5. Musik [nı 
om 


1; Ins, Ag 20/1,78 2. Bez. Gera, 
E-Monteur, BI voll 4.‘ Vorur- 
;paß macht [n! 0716] 
1. Ralf ach ‚82 2. Rostock, Kfz-Schlos- 
ser 3. optimistisch 4. Unehrlichkeit 5. 
könntest bu a [nl 0717] 


1. Frank 21/1,74 2. Halle, Koch 3. ziem- 
lich verrückt 4. Schüchternheit 5. an- 
geln {nl 0721] 

1. Michael 21/1,89 2. Erfurt, Maschinen- 
bauer 3. zärtlich 4. Voreingenommen- 
heit 5. Stunden zu zweit [nl 0727] 
2071.82 2, Bez. Magdeburg. 

. Nichtraucher 4. Egoismus 
die Welt entdecken [nI 0801 


1. Bernd 21/1,80 2. Bez. Potsdam, Zoo- 
techniker 3. schüchtern 4. Vorurteile 5. 
sehr vielseitig [ni 0808] 


1. Uwe 21/1,79 2. Dresden, Zerspa- 
nungsfacharbeiter 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 


Spaß macht [nl CH 


Bez. Potsdam, FA für 
rttechnik 3. schüch- 
tern ’% rauchen 5. vielleicht Du [nl 
0835] 


we 18/1,64 2. Drei 
Nichtraucher 4. Rauch 5. 
Mädchen [ni 0871] 


1. Holm 22/1,82 2. Gera, Zerspaner 3. 


uche nı 


HOE)L"A 
Biete: nl 7, 10/84 
Christine Hansgen, 1210 Seelow, Lin- 
der 15 

uche: nl 1-11/81; 3782; 
Biete: ni 12/82; 3, 6, 8, 9, 12/83; 2, 8,9, 
10/84 


Gabi Horn, 7960 Luckau, Ci.-Zetkin- 
Str.42 


1 10, 12/84 
". Seidel, 8385 Hohenfichte, Schellen- 
berger Str.33 


anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Mo- 
torsport [nl 03] 


1. Gunn. 


19/1,76 2. Dresden, Werk- 
3. verständnisvoll 4. In- 
itig [nl 1046] 


1. Marco 15/1,70 2. Suhl, Schüler 3. un- 
ternehmungslustig 4. Menschen ohne 
Fehler 5. Welleicht Du [ni 1069] 


1. Volker 25/1,84 2. Altenburg, Instand- 

haftungsmechaniker 3. anfangs zurück- 

Batend 4. jeder hat Fehler 5. tanzen [nl 
1060] 


1. Rüdiger 19/1,75 2. Dessau, FA f. 
Fleischverarbeitung 3. ehrlich 4. Ge- 
fühlskälte 5. vielleicht Du {nt 1161] 


1. Mike 19/1,85 2. Berlin, Buchbinder 3. 
ückhaltend 4. Humorlosig- 
{nl 1087] 


1. Karsten 21/1,73 2. Nordhausen, 
Schlosser 3. sehr ruhig 4. Eitelkeit 5. 
Motorrad fahren [n! 1068] 


ke fen 20/1,78 2. Bez. Cottbus, Töp- 
fer 3. schüchtern 4. keiner ist ohne 
Fehler 5. vielseitig int 


21/1,86 2. Bez. 
(O.), Agrot./Mech. 3. lebenslustig 4. 
berheblichkeit 5. vielseitig interes- 
[nt 1070] 
1. Reiner 24/1,74 2. Bez. Cottbus, 
Schlosser 3. Toleranz 4. Arroganz 5. 
vielleicht Du [nl 1084] { 
1. Ronny 16/1,76 2. Senftenberg, Lehr- 
ling 3. lebenslustig 4. Fehler hat jeder 
E mit Dir zusammen sein [n 1087] 
Jörg 21/1,81 2. Kreis Karl-Marx- 
Such, Koch 3. kein Engel 4. Fehler hat 
jeder 5. glücklich sein mit Dir [nl 1093] 


1. 21/1,84 2. Thale, Maschinist 
3. lustig 4. Gefühlskälte 5. kannst Du 
werden [ni 1094] 

1. Matthias 23/1,73 2. Leipzig, Hei- 
zungsmonteur 3. spontan 4. Panik 5. 
Rendezvous mit Dir [ni 1095] 


% EN] ‚85, Brillenträger 2. Bez. 


1. Jens 21/1,8122. Bezirk Leipzig, FA für 
Nachrichtentechnik 3. unternehmungs- 
lustig 4. Überheblichkeit 5. immer auf 
der Suchel {ni 1097] 


1. Ronald 20/1,75 2. Bez. Dresden, 
Agrotechniker 3. lebhaft 4. Humorlo- 
sigkeit 5. könntest Du werden [n} 1098] 


1. Thomas 20/1,85 (Brillenträger) 2. 
Bez. Dresden, jechaniker 3. 
en 4. Hektik 5. vielleicht Du [nl 
1 


1. Henri 20/1,75 2. Berlin, Tischler 3. 
treu 4. Scheuklappen 5. gemeinsam 
was erleben [nl 1101] 


1. Roger 25/1,70 2. Bez. Dresden, Gold- 
schmied 3. tolerant 4. Engstirnigkeit 5. 
surfen [nl 1102] 


1. Lutz 20/1,78 2. Bez. Dresden, Land- 
maschinenschlosser 3. ings zurück- 
N 4. Arroganz 5. vielleicht Du [nl 
m 


1. Dirk 18/1,79 (Brillentr. 
stock, FA f. Eisenbahntrar 


3. zurückhaltend 4. Verständnislosig- 
keit 5. Fußball [nl 1104] 


1. Frank 20/1,79 2. Bez. Dresden, Stahl- 
betonfacharbeiter 3. lieb 4. rauchen 5. 
Stunden zu zweit [nl 1105] 


1. Roland 21/1,80 2. Cottbus, Kfz 
Schlosser 3. tolerant 4. Spießertum 5. 
was mir u. Dir Spaß macht [nl 1106] 


1. Norbert 23/1,78 2. Stralsund, Stahl- 
schiffbauer 3. ruhig 4. rauchen 5. Sport 
[rl 1107] 


1. Steffen 21/1,76 2. Dresden, Krafttah- 
rer 3. anfangs schüchtern 4. rauchen 5. 
hoffentlich Du [ni 1108] 


1. Peter 20/1,70, Brillentr. 2. Bez. 
Fleischer 3. sehr ruhig 4. Fehler hat 
‚der 5. Musik [ni 1109] 


1. Torsten 19/1,84 2. Bez. Magdeburg, 
MAM 3. liebevoll 4. unehrlich 5. alles, 
was Spaß macht [nl 1110] 


1. Thomas 23/1,80 2. Dresden, Mecha- 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
{nt 1111] 


18/1,80 2. 
dent 3. nicht fehlerfı 
5. Sport [nl 1112] 


1. Thomas 23/1,81 2. Merseburg/Halle, 
‚Abstichmann 3. schüchtern 4. Vorur- 
teile 5. suche nettes Mädchen [nl 1113] 


1. Ralf 19/1,702. Bez. Potsdi e- 
i bebedürtig 4. rauchen. 
Dich einmal sehr lieb haben [nl 1114] 


1. Ingo 25/1762. Suhl, Elektromonteur 
3. aufgeschlossen 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du [nl 1137] 


1. Wilfried 21/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Elektroinstallateur 3. wenig Selbstver- 
trauen 4. Vorurteile 5. Menschen ken- 
nenlernen [nl 1138] 


1. Michael 23/1,89 2. Bez. Dresden, 
Koch 3. lieb 4. Tabus 5. Jazz [nl 1140] 


1. Joachim 25/1,82 (Brillenträger) 2. 
Bez. Karl-Marx-Stadt, Mech. für Wehe 


sikinstrumente 3. ruhig 4. rauchen 5. 
romantische Stunden zu zwei [nt 1141] 


1. Falk 22/1,75 2. Dresden, Wartungsm. 
f. Rechentechn. 3. etwas zurückhal- 
tend 4. rauchen 5. kannst Du werden 
{nt 1142] 


1. Bodo 22/1,77 2. Berlin, Materialwirt- 
schaftler 3. zuverlässig " Unehrlichkeit 
5. vielleicht Du [ni 11 


1. Andreas 21/1,952. En Tischler 3 
ruhig 4. rauchen 5. suche Dich [nl 1144] 


1. Bernd Hagen 25/1,67 2. Bez. Halle, 
Dreher 3. etwas zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. suche Dich [nl 1145] 


1. Hartmut 21/1,79 2. Gera, Baufachar- 
beiter 3. unternehmungslustig 4. Inter- 
rer 5. schöne Stunden zu 
zweit [nl 1146] 

1. Roland 26/1,73 2. Leit Bauit 


[SA 3. Enichkeit 4, Mibirauen 
h verwöhnen [nl 1147] 


1. Uwe 15/1,1,70 2. Bez. Dresden, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. 
Ian Nasen vielleicht Du? 
nl 


3. ruhig 
keit 5. Handarbeiten [nı 1148] 


X Ulli 24/1,80 2. Bez. Dresden, Zimme- 
r 3. ruhig 4. Untreue 5. glücklich 


ah mit Dir [nl 1149] 
AT 842. Cottbus (Bez.), FA für 
Na-Technik 3. ehı 4. Trägheit 5, 


schreiben [ni 1150] 


1. Ingo 23/1,80 2. Bezirk Cottbus, Elek- 
tronik-FA 3. humorvoll 4. Überheblich- 
keit 5. viele Dinge [nl 1151] 


1 Dirk 21/1,76 2. Karl-Mi 


1. Lutz 20/1,79 2. Kamenz, Student 3. 
lebenslustig 4. rauchen 5. vielseitig in- 
teressiert [nl 1163] 


1. Uwe 26/1,88 2. Berlin, Ingenieur- 
Ökonom 3. Willensstärke 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 1154] 


Nbg., Stu- 
. Vorurteile 5. 


zurückhaltend 4. 


zeugmacher 3 
et 5. die Richtige finden [ni 


keit 5. ein ganz liebes Mädchen suchen 
[nt 1159] 

1. Torsten 20/1,85 2. Greifswald, E.- 
Monteur 3. anfangs ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 1160] 


1. Tobias 19/1,80 2. Bez. Dresden, Bau- 


facharbeiter 3. Briefe mit Bild bear 
Fehler hat jeder 5. liebes Mädchen su- 
chen [ni 1162] 


1. Bernd 20/2,02 2. Bez. Frankfurt (0.), 
Baufacharbeiter 3. unternehmungslu- 
stig 4. Unehrlichkeit 5. Stunden zu 
zweit [nl 1163] 


1. Dietmar 23/1,82 2. Cottbus, E-Mon- 
teur 3. für jeden Spaß zu haben 4. 
Überheblichkeit 5. auf der Suche nach 
Dir [nl 1184] 


1. Steffen 20/1,85 2. Bez. Schwerin, 
Schlosser 3. schüchtern 4. Phantasie- 
losigkeit 5. träumen zu zweit [nl 1166] 


1. Lutz 22/1,74 2. Magdeburg, Student 
3. verständnisvoll 4. Interassenlosig- 
keit 5. Gitarre spielen [nl 1167] 

1. Uwe 18/1,75 2. Berlin, EOS-Schüler 
3. a 4, Unsportlichkeit 5. Fußball [nl 
1168] 


1. Roland 20/1 
mann 3. zuvei 
5. Sport [ni 1169] 
1. Jens 18/1,80 2. Leipzig, Karosserie- 
ner 3. treu 4. Vorui 5. Cam- 
HL Er 
1. Ralph 24/1,83 2. Schwerin, E-Mon- 
teur 3. kein Engel, aber lieb 4. Arroganz 
5. Weltall, Erde, ch [ni 1171] 
1. 24/1,16 2. ir en ? 
Fernstudent 3. kann z 
chen 3. gehe mit der Mode ein 1172] 


2. Berlin, Zimmer 
ig 4. Überheblichkeit 


1. Uwe 21/1,78 2. Gera, Koch 3. natür- 
lich 4. Überheblichkeit 5. alles Schöne 
[nı 1173] 


1. Mario 22/1,89 2. Potsdam, Galva- 
m 3. treu 4. untreu 5. tanzen [nl 


1. Maik 19/1,84 2. Leipzig, Absolvent 3. 
iR 4. Arroganz 5. vielseitig [ni 


1. Jörg 20/1,89 2. Berlin, Kellner 3. zu- 
verlässig 4. Einfallslosigkeit 5. alles, 
was das Leben schön macht [nl 1176] 


1. Roland 21/1,83 2. Bez. Magdeburg, 
Elektromonteur 3. ruhig 4. rauchen 
Freizeitsport [nl 1177] 

1. Andı ai 2. Leipzig/Dresden, 
Student re 4. Zufrieden- 
heit 5. leben. Inı 

1. Volker 19/1,83 Te _ Abiturient 3 
zuverlässig 4. rauchen 5. Dir schreiben 
{nl 1179] 

1. Thomas 26/1, 6 
Ing. 3. behutsam 4. Lieblos 
Neues entdecken [ni 1180] 


1. Falko 20/1,85 2. Bez. Dresden, FA für 
‚Schweißtechnik 3. wilder, aber treuer 
(ne 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 


ipl.- 
eit 5 


1. Andreas 22/1,83 2. Cottbus, Student 
3. Freude am Leben 4. Spießer 5. träu- 
men [ni 1182] 


1. Norbert 21/1,80 2. Dresden, FA für 
Schweißtechnik 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen 5. suche nettes Mäd- 
‚chen [ni 1183] 


ii un 4. rauchen 5. Sport [ni 


1. Detlef 22/1,70 (Brillenträger) 2 
Halle-Neustadt, Straßenbauer 3. zu- 
rückhaltend 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Motorrad fahren [nl 1185] 


1. Thomas 15/1,68 2. Bez. Halle, Schü- 
ler 3. unternehmungslustig 4. Angebe- 
rei 5. Musik [nl 11 


1. Lars-Donald 21/1,77 2. Berlin, 
BMSR-Mechaniker 3. romantisch 4. 
fehlender Humor 5. bei Musik träumen 
{nt 1187] 


1. Andre 20/1,80 2. Berlin, Mechaniker 


3. ehrlich 4. Liebiosigkeit 5. Kerzen [nl 
— 


20/1,84 2. Berlin, Student 3. 
Nichtraucher 4. Voreingenommenheit 
5. Sport {nl 1189] 


1 A 18/1,73 2. Bez. Gera, EM-Lehr- 
3. zurückhaltend 4. Intoleranz 5, 

Motorrad fahren [nt 1190) 

1. Udo 18/1, |. EM-Lehr- 

ling 3. verständ lich- 


5. Musik [nl rt 
1. Holger 20/1,83 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zootechniker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [ni 1192] 

1. Michael 20/1,80 Bene In- 
zen ne zuverlässig 4. 
Überheblichkeit 5. schöne Stunden zu 
zweit [ni 1193] 


Erklärungen: e = englisch; d = 
deutsch; span = spanisch; r = rus- 
sisch. 


ADRESSEN: 


Vald&s Zamora (25), Apartado 
Villa Clara, (e, span), 


Carlos Lu Luis Sosa Udes (20), Ciclön 120 
‚an Cristobal Apto 28, 
Santa Clara VC, (e, span), Hobby: Mu- 


(1), Erin. SSR, 


. ld, n), 
Hobby: Musik 
Tina Sörmus (16), Estn. SSR, 202532 
Törva, Ehitaja 2-3, (d, r), Hobby: Musik 


Alla Scherbinskaja (17), Lit. SSR, 
232021 es ul. Moletu 28-42, (r), 


Hobby: 
Signe Daies (16), Estn. SSR, 203300 
joon, Nasva 


Toomas Tobro (16), Estn. SSR, 202400 
Tartu, Uus 13°-6, (d, r h 3 
Tanja Sehechakoum 21 


Kaire Puusepp (15), Estn. SSR, 
Tartu, Uus 63%. Mn r), Hobby: Mi 
Suurmets 


Signe $ı 
vere Raj., Lepna ik, Lasteaia 2- ", 
(d, r), H : Reitsport 


Hobby: Musik 
Asta Scherpytyts 


(16), Lt. SSR, 


Vilnius, A. Mickevitschiaus 


24-9, (d, r), Hobby: Kunst 
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1. Thomas 21/1, 2. Be: dt, 
Werkzeugmacher 3. ruhig 4. rauchen 5. 
mache, was mir Spaß macht [nl 1194] 
1. Andreas, 20/1,84 2. Berlin, Bau- 
maschinist 3. lustig 4. Vorurteile 5. 
suche Sie [nl 1195] 


1. Silvio 18/1,85 2. Suhl, Eisenbahner 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. suche nettes 
Mädchen [ni 1196] 


1. Uwe 20/1,74 2. Rostock, Matrose 3. 
schüchtern 4. jeder hat Fehler 5. reisen 
[nt 1232] 
1. Fred 21/1,85 2. erg Kellner 3. un- 
ternehmungslustig 4. Gleichgültigkeit 
5. reisen I 1233] 
I Thomas 21/1,72 2. Dresden, Werk- 
‚eugmacher 3. natürlich 4. Genügsam- 

er 5. Fotos In 1234] 

Jens 17/1,75 2. Bez. Karl-Man- 
Bi Lehrling 3. romantisch 4. rau- 
‚chen 5. Country-Musik hören [nl 1235] 


u ‚Ronald 26/1,81 2. Randberlin, HSA 3. 
. 4. Unehrlichkeit 5. suche die 

»Richtige« [nl 1236] 

1. Dieter 20/1,76 2. Cottbus, FA f. geo- 

log. Bohrungen 3. da 

rauchen 5. Stunden zu zı 

1. Marco 21/1,86 2. 

nik-FA 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. al. 

les Schöne [nl 1238] 


1. Jörg 21/1,72 2. Bezirk Erfurt, MAM 
= ‚Abitur 3. aufı 


Unehrlichkeit 5. 
1. Holger 20/1,75 2. Bez. Suhl, Elektro- 
nikfacharbeiter 3. zuverlässig 4. Anı 

i 5, suche nettes Mädchen |nl 


6 20/1,76 2. 
rungs- und Industrieo! 
ternehmungslustig 4. Käl 
das Glück fi 1 1242] 
1, Jörg 18/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, eh in Nostalgie schwe- 
um 4. 0-8-15 Typen 5. 50er Sound [ni 


21/1,80 2. 
t 3. zuhön a 


umorloses Be 5. für 
te schreiben |nl 1274] 


stig 4. Arroganz 5. 
1. Ronald 19/1,83 2. Berlin, Altenpfle- 
ger 3. christl. 4. rauchen 5. könntest Du 
werden [ni 127 
21/1,68 2. Neuruppin, Koch 3. 
j« nach Interessanter 4. 
5. von A-Z [nl 1277] 


taktfreudig 4. keiner ist vollkommen 5. 
kannst Du werden [nl 1280] 


%* 


1. Heike 17/168 2. Bez. Frankfurt GC ). 


Lehrli 


3. ein bißchen verrückt 4. Ego- 
ismus 


eigentlich alles [nl 0245) 


1. Gabi 19/1,72 2 
Fachverkäuferin 3. kein En; Ko 
4. Angeberei 5. reiten [ni 


1. Janet 15/1,67 2. Bez. Halle, en 
3. unternehmungslustig 4. Einfallsio- 
sigkeit 5. Musik [nl 0022| 

1. Silke 20/1,65 2. Steı Material- 


buchhalterin 3. zurückhaltend 4. Un- 
BR, 5. kannst Du werden [nl 


1. Petra 22/1,64 2. Bez. Halle, Eisenbah- 
nerin 3. a 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
seitig [nl 0488] 


1. Andrea 14/1,65 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schülerin 3. unternehmungslu- 
stig 4. Alkohol 5. alles, was Spaß 
macht [nl 0791] 


1. Ines 18/1,60 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 5. 
romant. Stunden zu zweit [ni 0842] 


1. Kerstin 16/1,68 2. Berlin, Schülerin 3. 
lebı iig 4. Fehler hat jeder 5. viel- 
seitig int [ni 2056] 

1. Kerstin 22/1,75 2. Halle, Krippener- 
zieherin 3. lebenslustig 4. Egoismus 5. 
vielseitig interessiert [nl 


1. Bettina 16/1,70 2. Dresden, Scl 
rin 3. ehrlich 4. Langeweile 5. Lit 
[ni 0974] 


1. Kerstin 17/1,74 2. Halle-Neustadt, 
Studentin 3. romantisch 4. geistige An- 
I 5. Dich zu finden [nl 


1. Carmen 1771,60 2. Bernau, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. ich 
hoffe Du [ni 0976] 


iana 18/1,70 2. Schönow, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. ich 
hoffe Du {nl 0977] 


1. Carola 24/1,50 (körperbeh.) 
Magdeburg, Wirtschaftskaufı 
u 4, Unehrlichkeit 5. vielseitig [ni 


1, Silke 20/1,58 2. Bezirk Erfurt, Biblio- 
theksfacharbeiter 3. ruhig 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. reisen [nl 0979] 

1. Anke 22/1,68 2. Rostock, Studentin 
3. nsibel 4. Taktlosigkeit 5. Zug 
fahren [n! 0980] 


1. Sabine 18/1,55 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. zurückhaltend 4. Egoismus 5. 
alles Schöne [nl 0981] 


“ Kerstin au ‚67 (Brillenträgerin) 2. 
jez. K.-M.-St Schülerin 3. träume- 
5. lesen [ni 0982] 


1. Grit 15/1,67 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Schülerin 3. temperamentvoll 4. Vorur- 
teile 5. tanzen [n! 0983] 


1. Ines 16/1,86 2. Bezirk Halle, Schüle- 
rin 3. gutmätig 4. Unehrlichkeit 5. auf 
der Suche nach Glück [nI 0984] 


1. Marion 16/1,71 2. Bez. a Schüle- 
rin 3. KT agree isfeer Stuben- 
hocker 5. alle Briefe beahtworden [m 
0985] 

1. Jeanette 1771,90 2, Berlin, Lehrling 
Außenhandel 3. zurückhaltend 4. e; 


er 4. Vorus 


1. Anke 22/1,68 2. 2 
kenschwester 3. unterni Bee 

4, rauchen 5. mein Kind [ni 0987] 

1. Birgit 20/1,56 2. Sonneberg, Studen- 
tin 3. verträumt 4. Angeberei 5. schöne 
Stunden zu zweit [nl 

1. Kathrin 17/1,68 2 \ 
tig 4. Schlafmützig- 
Stunden zu zweit [nl 


1. Sabine 17/1,68 2. Dresden, Lehrling 
3. unternehmungslustig 4. rauchende 
Bierfässer 5. Leben genießen [nl 0990] 


20/1,63 2. Hoyerswerı 
inistin 3. frech 4. Vorurt« 
sen [nl 0991) 


1. Andrea 17/1,73 2. Schwerin, Fach- 
schulstudentin 3. verständnisvoll 4. Ar- 
roganz 5. Tennis [ni 0992) 


1. Karin 14/1,68 2. Bezirk Neubranden- 
burg, Schülerin 3. frech 4. Feh- 
ler hat jeder 5. Freizeit zu zweit [nl 
0983] 


1. Kerstin 14/1,65 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. aufgeschlossen 4. Arro- 
ganz 5. reisen [ni 0994] 


1. Daniela 17/1,61 2. Cottbus, Fach- 
schulstudentin 3. ruhig 4. starkes Rau- 
chen 5. Musik hören [ni 0995] 


1. Annett 17/185 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. ruhig 4. Arroganz 5. zeich- 
nen [ni 0996] 


1. Ellen 15/1,58 2. Bez. Cottbus, EOS- 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
5. tanzen [nl = 


in 25/ 

thekarin 3. aufgeschl. Wesen d. Niko- 
tinsklaven 5. aktiv Musik betreiben 
[nt 0898] 
1. Serena 16/1,73 erg ynial 2. 
Bez. Cottbus, EOS-Schülerin 3. tempe- 

imentvoll 4. Vorurteile 5. Musik [ni 
0889] 
1. Sigrid 16/1,68 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. tolerant 4. Überheb- 
. 5. Musik [nl 1000] 


ina 18/1,652. Bez. Erfurt, Schuh- 
ae 3. unternehmungslustig 4. 
Voreingenommenheit 5. romantische 
Stunden zu zweit [nl 1001] 
1. Andrea 16/1,64 (Brillenträgerin) 2. 


Dessau, Lehrling 3. unternehmungslu- 
“ Y jeder hat Fehler 5. träumen [nl 


1. Sylke 17/1722. H 
dentin 3. kein Engel, 
Unterneh 


1. Kati 1771,562. Rostock, Studentin 3. 
ziemlich verrückt 4. Langeweile 5. 
Laute kennenlernen [n! 1004 


1. Sylvia 22/1,75 2. Bez. Halle, Krippen- 
erzieherin 3, verständnisvoll 4. Gleich. 
Base 5. mein kleiner Engel [nl 


1. Kerstin 24/1,73 2. Berlin, Ingenieur 3. 
natürlich 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne [nl 1006] 
Schönebeck (E.), 
3. etwas mollig 
Untreue ER meine Tochter, 4 Jahre [ni 
1007] 
1. Anja 19/1,64 2. Leipzig, FA für buch- 
jerverarbeitung 3. kein 
nn Gleichgültigkeit 5. tanzen [nl 


1. Simone 19/1, 
Krippenerz. 3. 
zufriedenheit 5. 
1. Angelika 22/1,60 2. Rostock/Leipzig, 
Studentin 3. blond, aber nicht immer 
Engel 4. Vertrauensmißbrauch 5. tan- 
zen [nl 1010] 


2. Bez, Dresden, 


2. Potsdam, Stu- 
er trotzdem lieb 4. 
ort [nl 1011] 


1. Heike 20/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
HS-Studentin 3. optimistisch 4. Unehr- 
a 5. Menschen kennenlernen [nl 


1. Ulrike 22/1,70 2. Bezirk Gera, Stu- 
dentin 3. empfindlich 4. Unehrlichkeit 
5. Gespräche und Spaziergänge zu 
zweit [nl 1013] 


1. Andrea 21/1,73 2. Bez. Halle, Kran- 


kenschwester 3. Kontaktfreudig 4. 
Überheblichkeit 5. das Leben nehmen, 
wie es ist [nl 1014] 


Christiane 24/1,70 2. Quedlinburg, 
uzeichnerin 3. sehr zärtlich 4. Farblo- 
jkeit 5. Liebe [ni 1016] 


1. Cordella 22/1,50 2. Halle (Sa.), Vorle- 
‚gerin 3. Träume verwirkli 4. Lau- 
nenhaftigkeit 5. Musik [nl 1016] 


1. Angela 20/1,64 2. K.-M.-St./Halle, 
Studentin 3. niemals stehenbleibend 4. 
eingeengte Lebensauffassungen 5. 
Freude bereiten [nl 1017] 


1. Simone 19/1,70 2. Karl-Marx-Stadt, 
Facharb. f. Postverkehr 3. lustig sein 4. 
rent vielleicht Du [ni 1018] 


1. Gabriela 22/1,69 2. Dresden, Sekre- 
rn 3. er feinfühlig 4. Fehler hat je- 
der 5. sehr vielseitig [nl 1020] 


1. Doris 18/1,75 2. Bezirk Leipzig, 
rin 3. unterneh. 
are 5. alles, was 
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1. Dagmar 15/1,68 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Un- 
treue 5. Musik hören [nI 1023] 


1. Ines yumaı Halle, Lehrling 3. kein 


lusik hö- 


1. Grit 16/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. liebe die Natur 4. Intole- 
ranz 5. Leute kennenlernen [nl 1026] 


1. Katrin 16/1,60 2. Dresden, Schülerin 
3. träumen 4. Vorurteile 5. moderne 
Musik [nl 1027) 


1. Karla 22/1,60 2. K.-M.-St., Bau- 
zeichn. 3. natürlich 4. Unaufrichtigkeit 
5. Verrücktes [nl 1028] 


1. Sabine 17/1,72 2. Bez. Schwerin, FA 
1. TT3. verrückt 4. halbstarke Säufer 5. 
Mc zum Träumen [nl 1029] 


keit 5. a sammeln [ni 1030) 


Anke 19/1,88 2. K.-M.-Stadt, Ch.-La- 
borantin 3. unternehmungslustig 4. Un- 
treue 5. wandern [nl 103 


1. Katrin 19/1,76 2. Weimar, Gärtner- 
lehrling 3. verträumt bis Verrückt 4. Na- 
turbanausen 5, wandern [ni 1032] 


1. Annett 16/1,83 2. Plauen, Schülerin 
3. Kumpel sein 4. rauchen 5. auf 
»Schatz«-Suche gehen [ni 1033] 


1. Martina 21/1,80 2. Berlin, Kindergärt- 
nerin 4. etwas schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5. reisen [nl 1034] 


4. Sylvia 17/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. kein Engel, trotzdem lieb 4. 
vollschlank 5. schöne Stunden zu zweit 
{nt 1085] 


1. Andrea 18/1,65 2. Bez. Neubranden- 

burg, Krippenerzieherin 3. lieb, aber 

dickköpfig 4. Gerede 5. Amateurfilm 

{nı 1036) 

1. Katrin 18/1,63 2. Berlin, Studentin 3. 
4. Unehrlichkeit 5. 

vi ig interessiert [nl 1115] 

1. Uta 16/1,70 2. Dresden, Schülerin 3. 

unternehmungslustig 4. unehrlich 5. 

viel je Interessen [nl 1116] 

1. Christin 18/1,69 2. Frankfurt 0) 

Studentin 3. unternehmungslust 

Fehler hat jeder 5. vielseitig [nl 1117] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. 
(Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben, um seine Idee deut- 
lich zu machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Juli 1985 (Poststempel). 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, 1026 Berlin, Post- 
fach 44, 

Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 3/85: 

E. Pegel, Erkner; Ina Müller, Greifs- 
wald; Martina Krummel, Mittweida; 
W. Schlegel, Döschnitz; Ingolf Neu- 
mann, Berlin, 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl- 


Mike Schönherr, Freiberg Steffi Reinhardt, Gera Und das war de 
. Ausgangsvorlage: 
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Ditti Clemens 


nebenbei 


Hanka soll sich nicht die Blase 
erkälten, kein Wasser trinken 
und stets auf den vor männli- 
chen Überfällen sicheren Zelt- 
plätzen schlafen. Ihr tut der 
Hals weh vom Nicken. Erneut 
prasseln Ratschläge auf sie nie- 
der. Sie läßt sie vorbeiwehen 
und tritt in die Pedalen. »Wir 
schrejben!« ruft Hanka und 
winkt. Das geht auf dem überla- 
denen Fahrrad nicht ohne 
Schlenker ab. Ihre Mutter 
schaut ihr besorgt nach. 

Die versprochene Post hat 
Hanka mit Susanne bereits vor 
14 Tagen geschrieben. Alle Kar- 
ten sind ähnlich verfaßt. Wir er- 
holen uns prächtig, das Essen ist 
gut, erleben viel, mach dir keine 
Sorgen, herzliche Grüße! Heim- 
lich hat Hanka die Karten im 
Rucksack verstaut. 

Ihre Freundin wohnt in derselben 
Straße. Sie hat einen Bart und 
heißt Jürgen. 

Hanka ist seit zwei Monaten mit 
ihm zusammen. Jürgen wollte 
am Tag der Abfahrt zu Hanka 
kommen, aber sie bestand dar- 
auf, ihn abzuholen. Er war ein- 
verstanden. Es gefiel ihm, wenn 
sie resolut ihre Forderungen 
stellte. Daß sie lediglich verhin- 
dern wollte, daß ihr Schwindel 
herauskam und sie vor ihm als 
kleines Mädchen erschien, 
ahnte er nicht. 


# 


Hankas Mutter hatte ihr verbo- 
ten, ihn mit in die Wohnung zu 
nehmen, wenn sie allein war. 
Wenn er sie ins Kino abholte 
und sie noch nicht fertig war, re- 
dete Hanka unaufhörlich. Sie 
reihte einen belanglosen Satz an 
den anderen, aus Angst, ihre 
Mutter könnte zu ihm sagen: 
»Wissen Sie, meine Tochter ist 
doch erst 16, und ich will nur ihr 
Bestes.« 
Hanka wäre das unendlich pein- 
lich gewesen. Was würde Jürgen 
von ihr denken? Mit kleinen, 
unselbständigen Mädchen 
wollte der bestimmt nichts zu 
tun haben. 
Tag für Tag schob sie es hinaus, 
rer Mutter zu sagen, daß sie 
mit Jürgen eine Radtour ma- 
chen wollte. An einem Abend, 
an dem ihr die Mutter weniger 
abgespannt und nervös er- 
schien, erzählte ihr Hanka so 
ganz nebenbei, daß sie in den 
Ferien wieder Zelten fahren 
würde. Aber ihre Mutter brauste 
gleich auf: »Doch nicht etwa 
mit dem? Ihr kennt euch doch 
noch gar nicht. Mach erstmal 
die Schule vernünftig zu Ende. 
Wenn du wieder mit Susanne 
fährst, habe ich nichts dagegen, 
aber nicht mit dem!« 
Hanka wollte ihr erklären, daß 
sie Jürgen sehr gern hat. Sie 
wollte fragen, was denn dabei 
wäre, wenn sie zelten. So viele 
Argumente hatte Hanka sich be- 
reit gelegt, aber sie antwortete: 
»Natürlich fahre ich mit Su- 
sanne.« 
Wenn ihre Mutter einmal einen 
Entschluß gefaßt hatte, war es 
sinnlos, dagegen anzugehen. 
Hanka wollte sich kein Verbot 
einhandeln. Seit Wochen dachte 
sie nur noch an das Zelten mit 
Jürgen. Gemeinsam würden sie 
durch die Gegend radeln. In ir- 
gendeiner Wildnis Essen brut- 
zeln und in Teichen voller See- 
rosen baden. Abends würde sie 
seinen Pullover tragen. Die 
Luftmatratzen wären zum Ehe- 
bett zusammengeschoben. Sie 
würde ihm etwas vorlesen und 
ihren Kopf in seine warme Ach- 
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Clemens 


nebenbei 


selhöhle legen. Kein Klingelzei- 
chen könnte sie erschrecken, 
wenn er sie fest an sich preßte. 
Keine Furcht vor der frühzeiti- 
gen Heimkehr ihrer Mutter 
würde sie in die Jeans treiben. 
Sie dürfte morgens sein Gesicht 
streicheln. Aufwachen mit ihm, 
das wäre etwas ganz anderes als 
die hastige Liebe in ihrem Zim- 
mer. 

Sie sagte der Mutter nichts von 
Jürgen. Sie sagte Jürgen nichts 
von den Karten. Obwohl sie 
sich versprochen hatten,.keine 
Geheimnisse voreinander zu 
haben. 

Die wenigen Wochen bis zu den 
Ferien kamen Hanka wie ein 
Jahr vor. Sie bemühte sich in 
den Unterrichtsstunden wie 
noch nie, nur damit die Zeit 
schneller verging. »Die Liebe 
verleiht den Menschen Flügel«, 
flüsterte ihr Susanne zu und 
griente. Auch ihr Klassenlehrer 
sprach von einem Höhenflug. 
»Wärst du das ganze Schuljahr 
so aktiv gewesen, hättest du die 
Dreien garantiert wegbekom- 
men«, sagte er und legte nach- 
denklich den Kugelschreiber an 
die Unterlippe, so daß er wieder 
einmal tätowiert aussah. Hanka 
machte der Unterricht jetzt 
wirklich mehr Spaß. Sie hatte 
ihre Trägheit überwunden und 
spürte, daß es gar nicht so 
schwer war mitzuarbeiten. Mit 
Jürgen sprach sie kaum über die 
Schule. Darüber ist er längst 
hinaus, dachte sie und hörte lie- 
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ber zu, wenn er von seiner Lehre 
erzählte. Am Tag, als Hanka ihr 
Abschlußzeugnis bekam, hatte 
er sie gefragt, wie es denn gelau- 
fen sei. 

»Na ja«, sagte Hanka lässig, 
aber sie hätte ihm gern so ganz 
nebenbei gesagt: 

»Alles mit zwei, ist doch klar!« 
Ganz wohl ist ihr wegen der 
Karten und des ganzen Schwin- 
dels nicht. Irgendwann werde 
ich es Jürgen sagen und der 
Mutter auch, tröstet sich Hanka. 
Sie fahren schon einige Stun- 
den. 

Jürgen legt seine Hand auf ihren 
durchgeschwitzten Pullover und 
gibt ihr Rückenstärkung. Es 
geht wieder einmal bergauf. 
Hanka schnauft wie ein Walroß 
und riecht nichts von den 
Heuschobern, auf die Jürgen 
zeigt. Wie geplant halten sie ein 
paar Kilometer hinter einem 
Dorf. Ein See ist in der Nähe, 
zwar ohne Rosen, aber das ist 
Hanka nun auch egal. Hauptsa- 
che sie kommt endlich vom 
Rad. Sie schmeißt es ins Gras 
und sich gleich hinherher. 
Jürgen ist bereits beim Auspak- 
ken. »Er knurrt gewaltig«, sagt 
er und piekt mit dem Finger auf 
die Gürtelschnalle. Hanka rafft 
sich auf, durchsucht den Ruck- 
sack nach Konservenbüchsen 
und sieht Jürgen mit lilarotem 
Gesicht ins Gras fallen. Er hat 
die Luftmatratzen aufgeblasen 
und schreit nach Mund-zu- 
Mund-Beatmung. 

Hanka hat inzwischen die Ruck- 
säcke leergeräumt, aber kein 
Brot gefunden. Daran haben 
beide nicht gedacht. Sie schüt- 
telt sich bei der Vorstellung, 
Schmalzfleisch pur zu essen. 
Jürgen fährt sich mit den Fin- 
gern durch die Haare, überlegt 
kurz und holt Streichhölzer. Mit 
geballten Fäusten steht er vor 
ihr. 

Irgendwie hat Hanka es geahnt, 
daß sie den Kürzeren zieht und 
ins Dorf muß. Gerade jetzt fal- 
len die ersten Regentropfen. 
Jürgen wickelt sie in seinen 
Mantel, der ihm und erst recht 
ihr zu groß ist. 


»Hast du keinen Pullover mit?« 
fragt Hanka. 

»Doch«, antwortet er, »aber 
hier geht wenigstens kein Regen 
durch.« 

Hanka kommt sich vor wie ein 
Gnom, der im Morgenrock 
eines Basketballspielers ver- 
packt ist. Maulend setzt sie sich 
aufs Fahrrad. Jürgen zieht an ih- 
rer Unterlippe, »da kann man ja 
schon drauftreten, und beeile 
dich, damit ich nicht vor Hun- 
ger ins Gras beiße.« 

Nur gut, denkt Hanka, daß ich 
in den Karten nichts vom strah- 
lenden Sonnenschein geschrie- 
ben habe. Über dem Dorf hän- 
gen graue Wolken. Der 
Kirchturm wächst allmählich 
vor ihr. Sie wird ein großes Bäk- 
kerbrot holen. Süßes, weiches 
Brot,.in dessen Enden man hin- 
einbeißen kann, ohne daß sich 
jemand aufregt. 

Hanka fährt schneller. Kurz vor 
dem Dorf ist ein Ferienlager. Es 
regnet jetzt stärker. Trotzdem 
stehen noch ein paar Kinder am. 
Zaun. Sie zeigen auf Hanka und 
rufen: »Da fliegt eine Vogel- 
scheuche.« 

Sie zieht den Kindern eine 
Fratze. Die kreischen und hän- 
gen sich noch weiter über die 
Zaunlatten. 

Der Regen hat die Dorfstraße 
leergefegt. Und Hanka ist die 
einzige, die vor dem Bäckerla- 
den steht. Montags geschlossen. 
Das Regenwasser tropft ihr von 
den Haaren in den Nacken. 
Langsam fährt sie die Dorf- 
straße zurück. Im Ferienlager ist- 
jetzt kein Kind mehr zu sehen. 
Aber Brot müßte es hier doch 
geben, hofft Hanka, »man wird 
mir bestimmt eins verkaufen.« 
Sie lehnt das Rad an den Zaun. 
In den kleinen Holzhütten ist 
ein mörderischer Krach. An 
dem einzigen Bungalow, in dem 
keine Kissenschlacht stattfindet, 
klopft sie. 

»Herein!« 

Die kräftige Stimme gehört ei- 
nem Mann mit dem Kreuz eines 
Gewichthebers. »Lagerleiter« 
steht an der Tür — genauso sieht 
er auch aus. 


Wenn jetzt ein gewaltiger Sturm 
aufkäme und die Holzhütten 
wie Streichholzschachteln durch 
die Luft wirbeln ließe, könnte er 
das alles mit links reparieren. 
Der Mann schaut Hanka er- 
schrocken an und dreht plötz- 
lich nervös an einem Bleistift. 
»So, ein Brot möchten Sie. Wo 
kommen Sie denn her?« 

Hanka erzählt ihm die Sache 
mit dem Bäcker, und daß sie 
ganz in der Nähe zelten. »Viel- 
leicht können Sie uns helfen. 
Ich bezahle es auch.« 
»Selbstverständlich bekommen 
Sie ein Brot, wenn Sie einen Au- 
genblick warten wollen«, sagt er 
und schiebt Hanka aufgeregt in 
ein Nebenzimmer. Blitzschnell 
verschwindet er und verriegelt 
die Tür. 

Es ist tatsächlich kein Irrtum. 
Der Mann hat Hanka einge- 
sperrt. Sie rüttelt an der Tür und 
schreit: »Aufmachen, machen 
Sie doch auf!« 

Alles bleibt still. i 

Den müssen die Kinder ge- 
schafft haben, denkt Hanka. Ein 
Kerl wie ein Baum, aber glatt- 
weg durchgedreht. Sie schlägt 
weiter gegen die Tür — mit Hän- 
den und Füßen. Nichts rührt 
sich. In eine Abstellkammer hat 
er Hanka geschoben, zwischen 
Luftballonkisten, Papierschlan- 
gen und Pfannkuchenkartons. 
Ihr wird ganz schwindelig bei 
dem Gedanken, hier die Nacht 
verbringen zu müssen. Jürgen 
wird sich große Sorgen machen. 
Vielleicht sucht er sie schon. 
Das Fahrrad steht am Zaun. 
Das muß er auf jeden Fall se- 
hen. Er wird sie ganz bestimmt 
finden. 

Erneut hämmert sie gegen die 
Tür. Sie muß sich bemerkbar 
machen, damit Jürgen sie hört. 
Endlich schnappt das Tür- 
schloß. Der verrückte Lagerlei- 
ter steht vor ihr. Statt des Brotes 
hat er einen Polizisten mitge- 
bracht. Der stellt sich vor und 
blickt zufrieden auf den viel zu 
großen Mantel. 


»Das ist nicht meiner«, stottert . 


Hanka und streicht sich verwirrt 
die nassen Haarsträhnen aus 
dem Gesicht. 

»Ich weiß«, sagt der Polizist, 
»der gehört Ihrem Freund.« 
Verdattert läßt sich Hanka auf 
einen der Pfannkuchenkartons 
fallen. 

»Vorsicht!« schreit mit hochro- 
tem Kopf der Lagerleiter. 

»Ich weiß übrigens auch, daß 
Sie gesucht werden«, fährt der 
Polizist fort. 

»Das auch noch«, stöhnt Hanka 
und hätte sich fast wieder auf ei- 
nen der Pfannkuchenkartons 
fallen lassen. 

Der Mann in der Uniform teilt 
ihr mit, daß ihre Mutter eine 
Vermißtenanzeige aufgegeben 
hat. R 

»Wieso denn ?%« staunt sie. 
»Und Jürgen, Jürgen wird doch 
bestimmt nicht gesucht. Der ist 
doch schon 18.« 

»So, Jürgen hat er sich also ge- 
nannt. Ihr Jürgen heißt Klaus 
und ist vor zwei Tagen aus ei- 
nem Heim ausgerissen«, teilt ihr 
der Polizist mit. 

Der Lagerleiter blickt mitleidig 
auf Hanka und aufmerksam auf 
seine Pfannkuchenkartons. 
Hanka fällt ein Stein vom Her- 
zen. Jetzt nur nicht lachen. Viel- 
leicht bekommt der Lagerleiter 
dann einen Schock und sperrt 
sie noch einmal ein. Mühevoll, 
aber vergnügt bringt sie dem Po- 
lizisten bei, daß sie erst heute 
morgen von zu Hause weg sind, 
Jürgen seit seiner Geburt in ih- 
rer Straße wohnt, und daß es in 
der Stadt nur ein Altersheim 
gibt. »Sie können ja mitkommen 
und sich Jürgen ansehen«, 
meint Hanka. 

»Das hätte ich sowieso getan«, 
sagt der Polizist und schiebt sich 
die Mütze zurecht. 

Obwohl der Lagerleiter Hanka 
so ansieht, als würde er ihr glau- 
ben, hat er sich inzwischen 
selbst auf einen der Pfannku- 
chenkartons dpa Er langt 
nach einem Wäschekorb, 
schlägt das Tuch zurück und 
holt ein Brot heraus. 

»Bezahlen brauchen Sie nicht«, 
sagt er, »das geht auf meine Ko- 
sten.« 

Mit Polizeischutz schiebt Hänka 
ihr Rad über den noch feuchten 
Waldweg. Sie redet über 


Schmalzfleisch und übers Baden 
bei Regen. Es fehlt nicht viel, 
und Hanka fängt an zu singen. 
Aber der Uniformierte schlägt 
so wild mit seiner Mütze nach 
den Mücken, daß sie sich und 
das Fahrrad vor Lachen kaum 
noch halten kann. Das Brot 
rutscht aus dem Gepäckträger, 
und der Polizist klemmt es sich 
unter den Arm. 
Zwischen den Bäumen leuchtet 
das Zelt wie eine riesengroße 
dreieckige Apfelsine. Jürgen 
liegt auf einer Luftmatratze. Er 
hat eine Konservenbüchse ange- 
brochen und stochert in ihr 
herum. Erst als beide dicht vor 
ihm stehen, blickt er hoch. 
Der Polizist macht seine Vor- 
stellung mit dem Brot unterm 
Arm und will Jürgens Ausweis 
sehen. Er beleckt sich den Dau- 
men, blättert in dem kleinen 
blauen Heft, blickt auf das Paß- 
bild und auf Jürgen, der ver- 
wundert zu Hanka sieht. 
»Tut mir leid«, sagt der Mann 
in der Uniform, »Sie sind der 
Falsche, aber zelten dürfen Sie 
hier trotzdem nicht. Morgen 
früh will ich hier keinen mehr 
sehen.« Er legt den Zeigefinger 
an die Mütze und das Brot ne- 
ben Jürgen, der sich noch immer 
wundert. 
Als der Polizist außer Rufweite 
ist, flüstert Hanka Jürgen mit 
leuchtenden Augen zu: »Hab’ 
ich geklaut, einfach so geklaut, 
das Brot.« 
»Dacht’ ich es mir doch«, sagt 
Jürgen und legt sie übers Knie. 
»Das muß gleich bestraft wer- 
den.« Er holt aus, gibt ihr einen 
Klaps und noch einen und noch 
einen. 
Hanka spürt das kaum durch 
die Jeans; daß Jürgen dazu so 
ganz nebenbei sagt : »Wir erho- 
len uns prächtig, das Essen ist 
ut, erleben viel, und mach’ dir 
eine Sorgen“, tut ihr schon 
mehr weh. 
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) Drei Kapitel über ein 


A spektakuläres Marathon- &E 


W schwimmen zwischen 
Sport und Geschäft 


Von Michael Jahn 


»Die meisten derer, die es ge- 
schafft haben, den Ärmelkanal zu 
durchschwimmen, hätten auch 
den Mount Everest besteigen 

» können. Doch ich kenne keinen 
“ der Mount-Everest-Bezwinger, 
= der den Kanal schaffen würdel« 


Raymond Scott, Vorsitzender der »Ka- 
nalschwimmer-Vereinigqung« 


1. KAPITEL 
_ Der Bahnbrecher 


Man schrieb den 12. August des Jahres 
1875. Captain Matthew Webb aus Irons- 
gate in der englischen Grafschaft 


r\ 
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Nestor der Ärmelkanal-Schwimmer- 
gilde: Captain Matthew Webb aus 
Ironsgate, England. 
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Mr.Webb wird unterwegs mit Bier, 
Brandy und Tee versorgt. 
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DAS SIGNAL des Captain Webb 


Shropshire begann seinen waghalsigen 
Plan - die Überquerung des Ärmelka- 
nals - zu verwirklichen. Er und seine Hel- 
fer hatten erkundet, daß sich die 
schmalste Stelle zwischen England und 
dem europäischen Festland zwischen 
Dover und Cap Gris Nez bei Calais be- 
findet. Exakt 33,8 Kilometer liegen zwi- 
schen diesen beiden Hafenstädten. 33,8 
Kilometer schwimmen in kaltem Was- 
ser, bei Wind und oft meterhohen Wel- 
len. Doch Webb war vom glücklichen 
Ausgang seines spektakulären Unter- 
nehmens überzeugt. Am bewußten 
12. August vor nunmehr 110 Jahren 
stieg er um 16.58 Uhr bei Dover in die 
Fluten. Webb, der ein guter Brust- 
schwimmer war, legte zügig Kilometer 
um Kilometer zurück. Doch die Strö- 
"mung war sehr stark und gegen ihn. 
Etwa nach sieben Stunden mußte 
Webb seinen Versuch aufgeben. 

Schon zwölf Tage später wagte er sich 
erneut in die unberechenbare Meeres- 
enge. Am 24. August 1875, kurz vor 13 
Uhr, begann der zweite und diesmal er- 
folgreiche Versuch des mutigen Cap- 


Webbs Tat löste in England und auch | zeilen mehr. Der durchaus vorhandene 
anderswo eine enorme Begeisterung für | sportliche Wert wird durch Sensations- 
das Schwimmen aus. Sie zog aber auch | lust und Geschäftemacherei immer 
eine damals nicht geahnte Welle von | mehr in den Hintergrund gedrückt. 
abenteuerlustigen $chwimmern nach | Immer neue Extreme müssen her, damit 
sich, die im Kanal das große Geld su- | die »Kanalschwimmer-Vereinigung« ge- 
chen wollten - und eine ebenso starke | nug verdienen kann. Die Doppel- und 
Welle von cleveren Geschäftsleuten, die | Dreifachüberquerung nonstop, die »Ti- 
die Kanalschwimmerei vermarkteten.... tel« der schnellsten, der jüngsten, der 
ältesten Schwimmer stehen heute hoch 
* im Kurs. Daß diese Jagd nach fragwür- 
digen Rekorden vor der Gesundheit der 


»Als ich den Kanal bezwungen Schwimmer keinen Halt macht, zeigt 
hatte und am späten Vormittag auch das Beispiel des 11jährigen Jason 


= Pipoly aus Denver (USA). Jason sollte, 

am Strand von Dover in das Be- Bun rtacnaet von Sensationsblättern, 
leitboot ilfroh ie Honorare für die Exklusivberichter- 
g rollte, war ich hei " Istattung zahlten, den »Titel« des »jüng- 
das alles vorüber war. Aber sten Kanalbezwingers« erobern. Allein 
ürde i i „ {fünf amerikanische Fernsehteams wa- 

nochmal würde ich es nicht ver ren dabei, als der 1,37m große und 35kg 
suchen, nie wieder.« leichte Junge ins 16 Grad kalte Wasser 


- gelassen wurde. Nach acht Stunden 
Richard Charlesworth aus Dover, der | und 20 Minuten war Jasons Versuch ge- 
die Strecke Calais-Dover in der ehema- 


: a scheitert. Neun Kilometer vor der fran- 
ligen Rekordzeit von 8Stunden und 52 | zösischen Küste wurde er, total er- 
Minuten bewältigte 


schöpft und stellenweise von Quallen 


tains: Drei Begleitboote versorgten und N verbrannt, aus dem Wasser gezogen... 
überwachten ihn. Webb hatte sich dick P 7?" DITE 1 Der größte Gegner aller Schwimmer ist 
mit Fischtran eingeschmiert und kam FF h die Kälte des Wassers. Auch im Juli und 
schnell vorwärts. Dann trieb ihn die [wurd Kor August hat es nur Temperaturen von 14 


schwere Nordwestströmung wieder in f’ PERLE: bis 17 Grad. Unterkühlungen und Wa- 
Richtung Nordsee. Er kämpfte mit den denkrämpfe sind oft die unmittelbaren 
Wellen, dem Wind, der nahezu über- | Erst 1911 schaffte es der englische Leh- | Folgen. Auch die vielen Quallen bedeu- 
mächtigen Strömung. Erst im Morgen- | rer Thomas Burgess als Zweiter, den Ka- | ten eine Gefahr. Sie können die Aktiven 
nebel war schemenhaft die Küste Frank- | nal zu bezwingen. Bald drängten sich Ä regelrecht verbrennen. Die Kanadierin 
reichs zu erkennen. Webb mobilisiert $ Jahr für Jahr Schwimmer, um die Nach- | Cindy Nicholas, die in der Bestzeit von 
seine letzten Kräfte und fühlt nach 21 | folge von Captain Webb anzutreten. | 19 Stunden und 55 Minuten Dover-Ca- 
Stunden und 45 Minuten wieder Boden | Schon bald bemerkten findige und cle- f lais-Dover schwamm, sagte einmal: 
unter den Füßen. Bier, Brandy und Tee | vere Geschäftsleute, daß mit dem Sport | »Es gibt ständig Dinge, die einem in die 
waren seine Nahrung, die ihm die Be- | der mutigen Schwimmer Gewinn zu ma- | Füße beißen und kneifen, schleimige 
gleiter zugereicht hatten. Mit dieser Tat | chen ist. 1927 konstituierte sich so die f Sachen und Schmutz.« 
ging Captain Matthew Webb in die An- | private »Kanalschwimmer-Vereini- 
nalen des modernen Schwimmsports | gung«. Diese sicherte sich das Recht, 
ein. über die »Rechtmäßigkeit« jeder Kanal- 
Schon vor seinem Sieg im Kanal war er | überquerung zu befinden. Jeder 
als guter Brustschwimmer in England | Schwimmversuch mußte bei den Offi- 
hervorgetreten. Dort waren wenige | ziellen, die sich natürlich als begeisterte 
Jahre zuvor erste einheitliche Regeln | Freunde und Förderer des Schwimm- 
für Schwimmwettkämpfe erarbeitet | sports gaben, angemeldet sein. Das ist 
worden. Das Schwimmfieber gras- | bis heute so geblieben. Die Beobachter 
sierte. Und auch Webb profitierte da- | der Vereinigung kassieren allein für je- 
von. Er gehörte zu den britischen Lang- | den Startversuch etwa 1000 Pfund, stek- 
streckenschwimmern, die von Geldprei- | ken für die notwendigen Lotsen- und 
sen lebten, die sie sich schwimmend | Begleitbootdienste zusätzliche Sum- 
verdienten. Webb, der schon mit sieben | men ein. 
Jahren ein guter Schwimmer war, über- | Etwa 400 Schwimmer haben bisher 
trieb später Mut und Risiko. Beim Ver- | nach Matthew Webb den Kanal be- 
such, die Niagarafälle zu durchschwim- f zwungen, aber weit mehr haben es ver- 
men, kam er in den reißenden Fluten | sucht und sind gescheitert. Es heißt, P° 
um. Das war 1883. Sein tollkühnes Ka- | sechs von sieben Versuchen fallen |” 
nalunternehmen war indes auch eine f buchstäblich ins kalte Wasser. Trotz- 
sportliche Glanzleistung. Insgesamt war | dem macht heute eine einfache Kanal- 
er nicht nur die »idealen« 33,8 Kilome- | überquerung keine allzu großen Schlag- 
ter, sondern 73 Kilometer geschwom- 
men. Erst 59 Jahre später schwamm 
sein Landsmann Ted Temme die Route 
Dover-Calais schneller als Captain 
Webb! 

. 
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»Wir treiben unseren Sport nicht 
nur für Medaillen, sondern zur 
eigenen Freude, vor allem für 
den Sieg über uns selbst, über 
die eigene Bequemlichkeit.« 

Jan Novak, dreimaliger Bezwinger des 
Ärmelkanals 


Natürlich gibt es aber noch genügend 
Schwimmer, für die der Ärmelkanal 
eine echte sportliche Herausforderung 
ist und die dabei nicht an Honorare für 
neue Rekorde oder an Schlagzeilen den- 
ken. Zu diesen Athleten gehört Dr. Jan 
Novak aus Prag. 


Jan, der bereits mit vier Jahren Brust- 
und Kraulstil beherrschte, wollte unbe- 
dingt ein großer Schwimmer werden. 
Mit 16 Jahren machte er sich berech- 
tigte Hoffnungen auf einen Start bei 
den Olympischen Spielen 1960 in Rom. 
Zählte er doch zu den besten Schwim- 
mern seines Landes. Doch andere wa- 
ren damals noch schneller als er. Olym- 
pia blieb ein unerfüllter Traum. Zuerst 
wollte Jan Novak die Badehose an den 
berühmten Nagel hängen. Doch Aufge- 
ben paßte nicht zu diesem willensstar- 
ken Sportler. Er suchte sich neue Ziele. 
Den Ärmelkanal wollte er unbedingt be- 
zwingen. Jedoch der Weg bis dahin war 
weit. Jan Novak wurde Offizier, stu- 
dierte Sport und beteiligte sich an sehr 
vielen Langstreckenschwimmen, die in 
der CSSR sehr beliebt sind. Sein großes 
Ziel verlor er dabei nie aus den Augen. 
Er trainierte besessen. 1974, 32jährig, 
bekam Novak vom Sportverband unse- 
res Nachbarlandes die Möglichkeit, das 
immer wieder spektakuläre Wagnis in 
Angriff zu nehmen. Am 15. August 1974 
schien das Wetter günstig. Fast auf den 
Tag genau 99 Jahre zuvor hatte sich 
Captain Webb als erster ins Ungewisse 
getraut. Doch daran dachte der bestens 
vorbereitete Novak nicht. Bei schwerer 
Strömung legte er zügig Kilometer um 
Kilometer zurück. Nach neun Stun- 
den lag nur noch etwa ein Kilometer 
zwischen ihm und der Küste. Doch me- 
terhohe Wellen warfen Novak weit zu- 
rück, trieben ihr gefährliches Spiel mit 
‚ihm. Novak kämpfte verbissen, kraulte 
mit wuchtigen Zügen. Nach 13 Stunden 
und 27 Minuten stieg er - endlich am 
Ziel - aus dem Wasser. 
Schon ein Jahr später zog ihn der Ka- 
nal erneut an. Dieses Mal versuchte er, 
in der Nacht der Meeresenge zu Leibe 
zu rücken. 
»Nachts ist die See meist ruhiger, und 
man wird nicht abgelenkt«, meint Jan 
Novak. Fünf Schwimmbrillen gingen auf 
der schweren Tour zu Bruch; Fische hat- 
ten sie zerstoßen. Zehn Schalen Tee, 
Traubenzucker und Honig hielten Jan 
bei Kräften. Schon nach 12 Stunden 
und 15 Minuten war er am Ziel seiner 
Wünsche - um 8,5 Kilogramm leichter. 
Westliche Manager, die in Australien zu 
Hause waren, bedrängten Novak, seine 
Heimat zu verlassen und Berufsschwim- 
mer zu werden. Auch im Pazifik gäbe es 
viele spektakuläre Strecken zu schwim- 
men. Doch selbst ein Millionenangebot 
konnte Genossen Novak nicht dazu brin- 
gen, seine Heimat zu verraten. »Ich 
liebe mein Land, meine Arbeit, meine 


Familie und meine vielen Genossen und 
Freunde. Und ich liebe das Prager 
Bier ....«, sagte uns der Offizier. 

In seiner Heimat stellte und stellt er sich 
immer neue sportliche Ziele, die ihn oft 
bis an die Leistungsgrenze fordern. 
Noch einmal durchschwamm er den Är- 
melkanal. Doch seinen längsten »Kan- 
ten« bewältigte er in der etwa 27 Grad 
warmen Adria. Novak schwamm 205 (!) 
Kilometer von Jugoslawien nach Italien. 
Exakt 87 Stunden und 30 Minuten 
kraulte er durchs Wasser. Das ist kaum 
vorstellbar! »Ich schwamm die meiste 
Zeit im Halbschlaf und weiß heute auch 
nicht mehr ganz genau, wie ich diese 
Mammutdistanz schaffte«, sagt Novak 
heute, »mein Trainer, der mich vom 
Boot aus versorgte, rief immer nur ein 
einziges Wort - Schwimmel« 

»Ich wollte mit meinen Starts beweisen, 
daß auch aus der ÜSSR, einem Land 
ohne Meer, hervorragende und vor al- 
lem ausdauernde Schwimmer hervorge- 
hen können. Ich denke, daß im Zeitalter 
der kosmischen Flüge auch auf der Erde 
noch genügend Möglichkeiten sind zu 
beweisen, zu welch großen Leistungen 
der Mensch fähig ist. Das sind meine 
Motive, die vielen Mammutdistanzen 
immer wieder in Angriff zu nehmen.« 
So Dr. Jan Novak. 

Der sympathische Sportler war auch 
schon oft in unserer Republik zu Gast. 
Bei vielen Winterschwimmveranstaltun- 
gen und beim Sundschwimmen von Rü- 
gen nach Stralsund zeigte er sein Kön- 
nen. Übrigens, zur Vorbereitung auf den 
Ärmelkanal hatte Jan Novak einmal Ge- 
legenheit, von Stralsund nach Hidden- 
see und zurück zu schwimmen. »Das 
war durchaus nicht ganz ohne und auch 
für mich eine echte Herausforderung«, 
meinte Jan Novak. 

Im Winter dieses Jahres, als er beim 
7.TROMMEL-Treffen für Abhärtung und 
Winterschwimmen im 1 Grad kalten 
Wasser des Freibades von Osterburg 
seine Bahnen zog, sagte er verschmitzt 
lächelnd: »Das Langstreckenschwim- 
men ist nichts Besonderes, es ist ein gu- 
tes Hobby für tüchtige Männer ...« 


Fotos: Archiv (4), ADN (1), privat (1) 
Karte: Detlef Untermann 


Aus der Chronik des 
Ärmelkanalschwimmens 


1.Versuch: 

J.B.Johnson 
(Großbritannien) 
1872 — erfolglos 


1.Durchquerung Dover-Calais: 
Matthew Webb 
(Großbritannien) 
1875 - in 21:45h 


1.Durchquerung Calais-Dover: 
Enrique Tiraboschi 
(Italien) 
1923 — 16:33h 


1.Frau im Kanal: 
Gertrud Ederle 
(USA) 
1926 — in 14:39h 


1.Doppelüberquerung: 
Antonio Albertondo 
(Argentinien) 
1961 — in 43:04h 


1.Dreifachüberquerung: 
Jon Erikson 
(USA) 

1981 — in 38:00h 
m 
Häufigste Fehlstarts: 
Jabez Wolffe 
(Ägypten) 

21 Mal 


Die Bilanz von 
Dr.Jan Novak: 
1974 in 13:27h 
1975 in 12:15h 
1979 in 11:15h 
Zur Person: 
geboren am 16.10.1942 
in Piestany, 1,85m groß 
und 95kg schwer, 
verheiratet, eine Tochter, 
Diplomsportlehrer, 
Oberstleutnant, 
Verdienter Meister des 
Sports in der CSSR. 
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a una Zahl 


a nr 5 Pe" 


W it: 

2. Sammlung altisländischer Sagen, 
7. Schmuck- oder Brillenbehältnis, 
9. Nebenfluß der Saale, 

10. Ferienaufenthalt mit Zelt, 

11. Hirsch mit Schaufelgeweih, 

12. gitterartiges Gewebe, 

15. italienischer Maler (1575-1642), 

17. Begriff bei Mannschafts-Ballspielen, 

19. deutscher Schriftsteller und Spanien- 
kämpfer (1901-1964), schrieb die Ro- 
mantrilogie »Verwandte und Be- 
kannte«, . r 

21. befristete Überlassung von Geld, 

22. rn spaltbares Material, 

hg ang ni in Albanien, 

24. Breite Schriftsatzes bei Druck- 
werken, 

28. griechischer Buchstabe, 

29. Stern im Sternbild Skorpion, 

32. Fernbedienung für die Handbremse 
beim Kfz, 

33. Fahrzeugteil, 

35. Erziehungsmaßnahme, 

37. alkoholisches Getränk, 

. einfaches Wasserfahrzeug, 

41. Wagnis, Gefahr, 

2. ei ze, 

46. ua „dessen Moleküle frei beweglich 
sind, 

zialbetrieb der Tierzucht und 
ierhaltun; 

50. kurzer steiler Wirtschaftsaufschwung 
im Rahmen des kapitalistischen Kri- 
senzyklus, 

51. Schließfach einer Bank, 

52. sowjetische Schallplattenmarke, 

53. weiblicher Vorname, 

54. Schriftstück amtlichen Charakters, 

55. Währungseinheit in Italien. 

Senkrecht: 

1. Spielkarte im deutschen Blatt, 
2. Titel eines utopischen Romans von 

Stanislaw Lem, 

. strafbare Handlung, 

Bruchteil, 

Erdteil, 

unredlicher Mensch, 

„ Landwirtschaftsgerät, 

. Massemaß für Boxhandschuhe, 


enanan 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 


laufen. Be. 
Bedeutung örter: 

1, nördlichstes Kap auf Rügen, 
2. Zentralorgan der KPdSU, 

3. Halserkrankung, 

4. Stadt in der Türkei, 

5. Baufacharbeiter, 


13, 
14. 


herrschende Klasse im Feudalismus, 
Strom zur Nordsee, 


‚6. Ausstellungsstück, 
. feierliches Gedicht, 
. Kriechtier, 
. Gewässer, 


Speisefisch, 
interwasserschwimmer, 


. Kunstblatt, 


Papage: 


ienart, 


- Titelgestalt eines Jugendbuches von 


Alex Wedding, 


. Arbeitskollektiv in der sozialistischen 


Wirtschaft, 


. Verkehrssicherungsanlage, 
. Nebenfluß des Jenissej, 


Spezialfahrbahn, 


. anderer Name für Altertum, 

. technischer Schaden 

. Hauptstadt der Kirgisischen SSR, 

. positive Differenz zwischen Aufwand 


und Ertrag. 


Bei richtiger Lösung ergeben die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten ein erlebnis- 
reiches touristisches Unternehmen. 


35. Führungsgremium bei den Kampf- 


N, 

36. Fuß zum ‚Adriatischen Meer, 
38. größter a Ne Staat, 
39, frühere jezeichnung für 

Schriftgrad von 4 Cicero, 
40. Reisegepäck, 
43. moderner Musizierstil, 
44. anderer Name der Honigbiene, 
45. Raum für Veranstaltungen in Schu- 


len, 
48. großer Zeitraum, 
49. Dienstgrad bei der Volksmarine. 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: |. 
Laub, 6. Oslo, 9. Rokossowski, 13. Paar, 
14. Leere, 15. Test, 16. Loti, 17. Smog, 19. 
Volte, 21. Remise, 24. Riegel, 27. Luna, 
28. Uwe, 30. Drin, 32. Giselle, 34. 
VOLVO, 36. Arm, 37. Elton, 41. Spur, 43. 
Aroma, 44. Oise, 46. 1, 47. Kap, 48. 
Solo, 49. Kohle, 50. Aida, 51. Rho, 52. 
Tor, 53. Beet, 54. Nenze, 55. Dank. — 
Senkrecht: I. Lupe, 2. Ural, 3. Borodin, 4. 
Ase, 5. Bor, 6. Oktober, 7. Sieg, 8. Otto, 
10. Olive, 11. Seelower Hoehen, 12. We- 
ser, 18. Hel, 20. Yen, 22. Mull, 23. Sago, 
25. Idee, 26. Gift, 28. USA, 29. Elm, 31, 
Avis, 33, Knie, 35. Vorwort, 38. Leopard, 
2 Balkon, 40. Rakete, 42. Pfote, 45. Su- 
Jan. 
IN SCHRÄGEN REIHEN. Nach rechts 
unten 


1. Hof, 2. Seife, 3. Freia, 4. Arndt, 5. Te- 
nor, 6. Gabor, 7. Paket, 8. Jemen, 9. Do- 
nar, 10, Haken, I1. Met. — Nach links un- 
ten: 3. Feh, 4. Arion, 5. Treff, 6. Genie, 7. 
Panda, 8. Jabot, 9. Dekor, 10. Homer, 11, 
Manet, 12. Dekan, 13. Ter. 


aryaay :S00] uupwıg Ztogadu] 
Juueyag [euoneulsjut yone ıyef 
us]z)2] wı uuep uaweN ualyı 
usjysew „ıodı] pa3dey ay) puy 
usAaas“ wngjy 4998 Ayı 19po 
„sAog PIIM SOUL“ ‘„xaoy >yL“ 
am SUH Ppun 'sıyef 1908 J19p 
Zuejuy 1519 suıpıajje ueind 
ueing] Zuej33 yanıqydıng ayas 
-eyısnw 193g 'nzep uowıg pun 
Apuy uuep uswey DuUouuy 
194 'Ppunı333 weydurumg uoA 
4oIo\ wauls ul 8/6] pueg Sp 
uspey 19909 pun „IN ‘uyor 

-(Anazdejyos 
pun spıeogiay ‘geg wap 
-Iaggne 19 jaıds aınay) uajaıds 
allen) Aoduıyeljung se S1ı 
-2q JU12] ISLLIeIBPe9T ap ‘ysı] 
-garyos Apuy pun 'yısny Spurg 
usauapaıyssıasa ul yIOZInyaS 
J9UI9S Pualyem uoy9s Jydew 
(s33nazdejyos) 19804 1219] 
-aıdsneyas Aw ydıs 3Y3njeydsaq 
(a3)xa] ‘BueS) uowis ‘ajnyas 
-Isuny Joweyduiung J9P ue Us] 
-I91pns (19PI1e0gAay) J9IN pun 
(‚suueydgjegg) uyog "Juaa]ıa yosı 
-yepıpoyne 1981usM I9Po Iyauı 
je Yılompuey Syasıeyısnw 
sep „sueing“ aıp usgey Iageq 


auypf 97 
‘(904) uog 97 vous 
aaypf gc 

c861 9 gu apınm 
‘(q42%) sapoyy Y>IN 
a4ypf PT 

(39) opfe] uyop 
24ypf pz 

‘(3) 1opfe] Apuy 
auypf Sc 

‘/(ıp) Jojfe] 10804 


"saUOSY90Y uadıd 
-upZUl> uaıyı ur uogJeunays1a]3 
u1>puos ‘— sıejsdog uoA 11aY3ıy 
-BJsdungyJeunsA Sıp ıny 10)4e 
9dnysım ul — uIS uayans nz 
usıagny WaIgnMagapou pun 
uljJoyYurwyssg ur urayje Jyoıu 
ospe uuey 1dazaısdjoj1g Ay] 
"3ZJeJd USIPIOA Ip ne Juaw 
-auuogelaneg Hy aula 19puag 
-AL pun -yunjpuny uayosıueyL 
-awe pun uayssıedona)sam 19p 
uspeleg-1IH uadıdejyasum usp 
ur (puejdug) weydumug sne 
uowig pun Y%9IN ‘Apuy ‘1930% 
‘uyof „sog Ansıd“ aıp usgey 
oapıA usdıweuydıa]3 pun „sÄog 
PIIM >yL“ IH weayı os suals 
-jeds aM Ip spurg use) 
-asıaw 19p aul> yane 19Z ınz 
ulapuos ‘„usjsugydg >ıp“ ınu 
ıyoıu puss Junz aıp aaqy "Fılans 
oje] Uyof Hajjoy-ueing 
uIas JneJep ayef ul wyı sjydeuı 
[PL U91992)97] 'uapIom 11nya3 
„salyef SOp 1eIS-dog uaIsugyas“ 
wınz J9 JeM JOANZ Iyef ula !,10% 
-ISAW J2IS2Iq21[9q* Jeyıpeig Sep 
yPIyI3 uog 97 uowig 19dues 
ep „saiyerpr sap addnuy“ 
ınz puejdug uı a1s apınm £86 


LE DE 67 87 LO IT SC VI EI TL Zr LA MELLOL EB LI SHELL 


w 1a on 0s vs 44 0a Iw Ida OW OS VS 4J oa Iw ıa on OS vS %J oa Iw a ow 0S vs u 00 IW 7 ow 


